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  Für die einen war der ein Erlöser, für die anderen der Erbe der Titanen, die überall auf der Erde ihre radioaktiven Spuren hinterlassen hatten.


  Sie nannten ihn Sos. Seine Freundschaft war ein Fluch. Seine Liebe brannte wie Feuer. Nur Sos kannte den Auftrag der Titanen: Rette die Reste der Menschheit, oder vertilge sie für immer von diesem Planeten!


  Die Titanen-Trilogie von Piers Anthony erscheint jetzt vollständig in der Bastei-Lübbe-Fantasy Reihe. Nach dieser Neuauflage des ersten Bandes folgen die beiden anderen Bände als deutsche Erstveröffentlichung.


  


  


  
    
      Band 1: Das Erbe der Titanen

    


    
      Band 2: Die Kinder der Titanen

    


    
      Band 3: Der Sturz der Titanen

    

  


  


  I


  


  Die beiden auf der Wanderschaft befindlichen Krieger näherten sich der Herberge aus entgegengesetzten Richtungen. Beide waren nach herkömmlicher Art gekleidet: Dunkle Beinkleider, um die Taille und die Knie zusammengebunden; eine lose, weiße, hüftlange Jacke, die bis zu den Ellbogen reichte und vorn offenstand. Dazu elastische, leichte Schuhe. Beide trugen das Haar mittellang - vorn über den Brauen gekürzt, über Ohren und Hals ungekämmt. Die Bärte waren kurz und knapp gehalten.


  Der Mann aus dem Osten trug das übliche gerade Schwert. Die Plastikscheide hatte er auf den breiten Rücken geschnallt. Er war jung und groß, nicht eben hübsch. Die schwarzen Brauen und Haare verliehen ihm ein abweisendes Aussehen, das seiner Natur nicht entsprach. Er war muskulös und trug sein Gewicht mit dem Selbstbewusstsein eines aktiven Kämpfers.


  Der Krieger aus dem Westen war kleiner und schlanker, doch ebenfalls von kräftigem Körperbau. Blaue Augen und helles Haar umrahmten ein feingezeichnetes Gesicht, das ohne Bart fast weiblich gewirkt hätte, obwohl in seiner Haltung sonst nichts Weibisches war. Er schob eine einrädrige Karre vor sich her, aus dem glänzende Metallstangen ragten.


  Der Dunkelhaarige traf als erster vor dem runden Bau ein und wartete höflich, bis der andere angekommen war. Sie musterten einander flüchtig, bevor sie zum Sprechen ansetzten. Eine junge Frau kam jetzt heraus, bekleidet mit einem attraktiven Wickelgewand aus einem Stück. Sie sah von einem Besucher zum anderen. Ihr Blick blieb kurz an den schönen Goldreifen hängen, welche beide um das linke Handgelenk trugen. Sie verharrte in Schweigen.


  Der Schwertkämpfer warf ihr einen Blick zu. Er bewunderte ihre für die Nacht offenen Flechten und die bewusst zur Schau getragene Üppigkeit ihrer Figur. Dann sprach er den Mann mit dem Karren an: »Wollt Ihr heute mit mir die Unterkunft teilen, Freund? Mein Sinn steht jetzt nicht danach, Männer im Zweikampf zu besiegen.«


  »Mein Sinn steht nach dem Sieg im Ring«, gab der andere zurück, »doch ich teile gerne mit Euch die Herberge.«


  Sie lächelten und tauschten einen Händedruck.


  Der Blonde sah das Mädchen an. »Ich brauche keine Frau.«


  Sie senkte enttäuscht den Blick, wandte sich aber sofort dem Schwertkämpfer zu. Nach schicklicher Pause sagte dieser:


  »Willst du es heute Nacht mit mir versuchen, Mädchen?«


  Das Mädchen errötete vor Freude. »Ich werde heute Nacht zu dir kommen, Schwertkämpfer.«


  Der Krieger lächelte und zog mit der Rechten den Armreif herunter. »Ich bin Sol, der Schwertkämpfer mit dem Hang zur Philosophie. Kannst du kochen?« Sie nickte. Er reichte ihr den Armreif. »Du wirst also auch für meinen Freund das Abendbrot bereiten und seine Uniform reinigen.«


  Das Lächeln des anderen erstarb. »Habe ich Euren Namen etwa falsch verstanden, Herr? Sol - so heiße ich!«


  Der Größere drehte sich stirnrunzelnd um. »Ich fürchte, Ihr habt Euch nicht verhört! Ich trage diesen Namen, seit ich im Frühjahr mit dem Schwert geübt und gekämpft habe! Vielleicht führt Ihr noch eine andere Waffe? Deswegen müssen wir uns doch nicht streiten.«


  Das Mädchen ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern. »Eure Waffe ist sicher der Stab, Krieger«, sagte sie rasch und wies auf den Karren.


  »Ich bin Sol«, sagte der Mann bestimmt. »Mit dem Stab und mit dem Schwert! Kein anderer darf meinen Namen tragen!«


  Der Schwertkämpfer machte ein verdrossenes Gesicht. »Wollt Ihr wirklich mit mir streiten? Mir wäre eine Verständigung lieber.«


  »Ich streite nur um Euren Namen. Wählt einen anderen - und es soll zwischen uns keine Fehde geben.«


  »Den Namen habe ich mit meiner Klinge verdient. Ich kann ihn nicht aufgeben.«


  »Dann muß ich ihn Euch im Ring rauben.«


  »Ach, bitte«, bettelte das Mädchen, »wartet bis morgen! Drinnen gibt es Fernsehen und ein warmes Bad. Ich werde Euch ein köstliches Mahl zubereiten.«


  »Willst du den Armreif eines Mannes haben, dessen Name in Frage gestellt wird?« fragte der Schwertträger leise. »Es muß jetzt sein, hübsches Kind. Du sollst dem Sieger dienen!«


  Das Mädchen biß sich verlegen auf die roten Lippen und gab den Armreif zurück. »Gestattet ihr, daß ich zusehe?«


  Achselzuckend wechselten die Männer einen Blick. »Schau nur zu, wenn du den Anblick ertragen kannst«, sagte der Blonde. Er ging auf einem ausgetretenen, rot markierten Seitenpfad voraus.


  Hundert Meter unterhalb des Rundbaus war ein Ring von fünf Metern Durchmesser angelegt, mit einem hellgelben Plastikrand und einer äußeren Kiesumrahmung. In diesem Kreis wuchs dunkelgrüner, glattgeschorener Rasen. Ein grüner Rasenkreis - das war der Kampfring, das kulturelle Herzstück dieser Welt.


  Der Schwarzhaarige legte Gürtel und Jacke ab und enthüllte dabei den muskulösen Körper eines Riesen. Muskelstränge zogen sich über Schultern, Brustkasten und Bauch. Der Nacken und die Taille waren dicke Wulste. Er zog sein Schwert, eine schimmernde Länge aus gehärtetem Stahl mit gehämmertem Silbergriff. Er ließ es mehrmals durch die Luft sausen und erprobte die Schärfe an einem in der Nähe stehenden Bäumchen. Ein einziger Streich, und der Baum fiel, knapp über dem Boden abgeschnitten, um.


  Der blonde Krieger öffnete den Deckel seines Karrens und zog eine ähnliche Waffe heraus. In den Fächern steckten noch Dolche, Stockrapiere, eine Keule, die Metallkugel eines Morgensterns und die lange Kampfstange. »Ihr führt alle diese Waffen?« fragte das Mädchen erstaunt. Er nickte nur.


  Die zwei Männer näherten sich dem Ring und standen sich am Plastikrand gegenüber, wobei ihre Zehen die Begrenzung berührten. »Ich kämpfe um den Namen«, erklärte der Blonde, »mit Schwert, Rapier, Stock, Stern, Messer und Keule. Wählt Euch einen anderen Namen, und wir trennen uns in Frieden.«


  »Bis zur Entscheidung bleibe ich namenlos«, erwiderte der Dunkle. »Mit dem Schwert verteidige ich den Anspruch auf meinen Namen. Und falls ich je eine andere Waffe führen sollte, dann nur, um mir den Namen zu bewahren. Wählt Eure beste Waffe! Ich werde Euch mit meinem Schwert entgegentreten.«


  »Dann also um Name und Waffe«, sagte der Blonde ungeduldig. »Dem Sieger soll alles gehören. Da ich Euch nicht ans Leben will, trete ich mit der Stange in den Ring.«


  »Einverstanden!« Jetzt war der andere Krieger an der Reihe, finster dreinzuschauen. »Der Unterlegene liefert seinen Namen und seine sechs Waffen ab und wird keinen Anspruch mehr darauf erheben!«


  Das Mädchen erschrak, als es hörte, daß die Einsätze so maßlos erhöht wurden. Es wagte aber keinen Einspruch.


  Die beiden betraten den Kampfring und waren sogleich in Bewegung- ein unentwirrbares Knäuel. Das Mädchen erwartete einen ungleichen Kampf; denn gewöhnlich fochten die kleineren Männer mit den leichteren oder schärferen Waffen, während die schwere Keule und die lange Fechtstange von den schwergewichtigen Männern bevorzugt wurden. Beide Kämpfer waren jedoch so erfahren, daß man von ihrer ungleichen Größe gar nichts merkte. Das Mädchen bemühte sich, Stoß und Gegenstoß zu verfolgen, wurde aber bald hoffnungslos verwirrt. Die Gestalten bewegten sich blitzschnell, hieben, duckten sich und parierten. Die Metallklinge prallte von der Metallstange ab und wurde ihrerseits wieder zur Abwehr benutzt.


  Allmählich gelang es dem Mädchen doch, dem Verlauf des Kampfes zu folgen.


  Das Schwert war eine ziemlich plumpe Waffe. Obwohl man einen Schwertstreich nicht leicht parieren konnte, war das Schwert nur langsam zu handhaben. Für den Gegner war es daher nicht schwierig, Abwehrbewegungen zu vollführen. Die lange Stange hingegen war leichter zu führen, als es auf den ersten Blick aussah, da sie mit beiden Händen gehalten wurde und man nicht so rasch aus dem Gleichgewicht kam. Doch konnte damit ein wirksamer Hieb nur gegen eine ungeschützte Stelle geführt werden. Das Schwert war in erster Linie eine Angriffswaffe, die Stange eine Verteidigungswaffe. Immer wieder pfiff das Schwert grausam auf den Nacken, die Beine oder den Leib zu, wurde aber von der Stange gerade noch rechtzeitig abgefangen.


  Zuerst hatte es danach ausgesehen, als suchten die Männer eine rasche, tödliche Entscheidung. Dann wurde klar, daß jeder mit einer Erwiderung seiner Angriffsfinten rechnete und nicht so sehr einen blutigen Sieg als vielmehr eine taktische Initiative zu erreichen suchte. Zum Schluß sah es nach einem unentschiedenen Kampf zwischen zwei außergewöhnlich begabten Kämpfern aus.


  Dann wechselte das Tempo. Der blonde Sol ging zum Angriff über, drängte durch wiederholte Hiebe auf Arme, Beine und Kopf seinen Gegner zurück und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Schwertkämpfer sprang öfter zur Seite, als die Hiebe mit dem Eisen aufzufangen. Offenbar machte ihm das Gewicht seiner Waffe Schwierigkeiten, je länger der Kampf andauerte. Schwerter waren für längere Duelle ungeeignet. Der Stangenkämpfer hingegen hatte seine Kraft klug aufgespart und war jetzt entschieden im Vorteil. Bald würde der schwertführende Arm langsamer werden und den Körper nicht mehr decken können. Aber noch war es nicht soweit. Sogar sie, als unerfahrene Beobachterin, spürte, daß der große Mann, gemessen an seinen Muskelpaketen, zu rasch ermüdete. Es war also offensichtlich eine List, deren er sich bediente, um den Gegner zu täuschen. Auch der Stangenkämpfer hatte Verdacht geschöpft und wurde um so vorsichtiger, je langsamer die Bewegungen des anderen wurden. Er wollte sich keinesfalls eine Blöße geben.


  Und dann griff der Schwertkämpfer zu einer erstaunlichen Kriegslist: Als sich ihm das Stangenende in raschem, horizontalem Schwung näherte, wich er weder aus, noch parierte er. Er warf sich einfach zu Boden, und die Stange sauste über ihn hinweg. Dann rollte er zur Seite und zielte mit einem mächtigen Rückhandschlag mit dem Schwert auf die Fußknöchel des Gegners. Der Stangenkämpfer sprang in die Höhe. Das unkonventionelle und gefährliche Manöver hatte ihn überrascht. Als er die Füße über der Klinge anzog, bewegte sich die Schneide schon wieder in entgegengesetzter Richtung. Dem Stangenkämpfer glückte kein zweiter Sprung mehr, es ging alles viel zu schnell. Aber so leicht ließ er sich nicht fangen. Er hatte sein Gleichgewicht halten und seine Waffe in der Gewalt behalten können. Er rammte das Stangenende in den Boden, als der Schwertstreich kam. Blut spritzte auf, als die Klinge in eine Wade schnitt - aber das Metall der Stange hatte die Wucht des Schwertstreiches abgefangen und ihn vor einem Sehnenschnitt oder noch Ärgerem bewahrt. Er war verwundet, aber noch kampffähig.


  Die List war fehlgeschlagen. Das bedeutete für den Schwertkämpfer das Ende. Jetzt traf ihn die Stange seitlich am Kopf. Sich überschlagend rollte er aus dem Ring. Er fiel in den Kies und wollte benommen nach der Waffe greifen, war aber nicht mehr imstande, sie einzusetzen. Nach einem kurzen Augenblick bemerkte er, wo er sich befand, stieß ein enttäuschtes Stöhnen aus und ließ das Schwert fallen. Er hatte verloren.


  Sol, der jetzt der allein berechtigte Träger dieses Namens war, stieß die Stange in den Boden neben seinem Karren und trat über die Plastikumrahmung des Ringes. Er packte den Arm des Verlierers und half ihm auf die Beine. »Kommt - wir müssen essen«, sagte er.


  Das Mädchen schrak aus seiner Versunkenheit. »Ja, ich werde eure Wunden pflegen«, sagte es. Es ging zu der Unterkunft voraus. Jetzt versuchte es nicht mehr, Eindruck zu machen. Seine Ungezwungenheit machte es noch hübscher.


  Der Rundbau war ein glatter Zylinder von neun Meter Durchmesser und drei Meter Höhe. Die Außenwand aus hartem Plastik wirkte wie ein glatter Überzug. Obenauf befand sich ein durchsichtiger Kegel mit einer Kaminöffnung. Durch den Kegel konnte man schon aus einiger Entfernung in den Raum mit seinen schimmernden Apparaturen blicken, die dazu bestimmt waren, das Sonnenlicht einzufangen, umzuwandeln und Energie für den Betrieb der Aggregate zu liefern.


  Es gab keine Fenster, nur eine Tür nach Süden hinaus. Es war eine Glasdrehtür, durch die man nur einzeln eintreten konnte und die keine kalte Luft einströmen ließ. Drinnen war es kühl und hell. Der große Innenraum wurde von diffusem Licht aus dem Boden und der Decke erleuchtet.


  Das Mädchen klappte die mit Matratzen ausgerüsteten Schlafkojen von der gebogenen Innenwand herab und bedeutete den Kriegern, auf den Nylonpolstern Platz zu nehmen. Es ließ Wasser in die vor der Mittelsäule des Raumes angebrachte Spüle laufen und brachte gleich darauf eine Schüssel voll heißen Wassers. Es wusch damit das Blut von Sols Bein ab und verband ihm dann die Wunde. Während es anschließend auch die Wunde am Kopf des Unterlegenen versorgte, begannen die beiden Männer sich zu unterhalten. Jetzt war der Streit beigelegt, sie hegten keinerlei Groll mehr gegeneinander.


  »Wo habt Ihr diese Art, mit dem Schwert zu kämpfen gelernt?« fragte Sol und tat, als ob er die Handreichungen des Mädchens nicht bemerkte, obwohl es ihn mit mehr als bloß oberflächlicher Aufmerksamkeit bedachte. »Diese Finte - sie hätte mich fast erledigt.«


  »Die herkömmliche Art, zu kämpfen, befriedigt mich nicht«, erwiderte der nunmehr Namenlose, als das Mädchen ihm die Wunde versorgte. »Ich fragte mich immer: >Warum muß das sein?< - >Wie kann man es verbessern?< und >welche Bedeutung kommt dieser oder jener Handlung zu?< Ich studiere die Schriften der Alten und stoße dort manchmal auf die Lösung, wenn ich selbst keine Antwort auf meine Fragen finden kann.«


  »Ich bin beeindruckt! Noch nie habe ich einen Krieger getroffen, der lesen kann. Und Ihr seid dazu noch ein Krieger, der sich wacker geschlagen hat!«


  »Nicht gut genug«, antwortete der andere tonlos. »Jetzt muß ich den Weg auf den Berg antreten.«


  »Es tut mir leid«, meinte Sol aufrichtig.


  Der Namenlose nickte kurz. Eine Zeitlang fiel kein Wort. Sie benutzten nacheinander die ebenfalls in der Mittelsäule des Raumes untergebrachte Duschkabine, trockneten sich ab und zogen sich um, ohne sich um die Anwesenheit des Mädchens zu kümmern. An Kopf und Bein verbunden, verzehrten sie gemeinsam das von dem Mädchen bereitete Abendbrot. Inzwischen hatte das Mädchen an der Nordwand den Eßtisch heruntergeklappt und Stühle aufgestellt, dann aus Herd und Kühlschrank den weiteren Einrichtungen der Mittelsäule - die Speisen herausgeholt. Nach der Herkunft des würzigen weißen Fleisches und des köstlichen Weines fragten die Männer nicht. Diese Dinge wurden als selbstverständlich hingenommen. Als Krieger sah man auf dergleichen, wie auf die Herberge selbst, ein wenig von oben herab.


  »Was ist Euer Ziel im Leben?« fragte der Namenlose, als sie beim Nachtisch angelangt waren und das Mädchen das Geschirr spülte.


  »Ich habe die Absicht, ein großes Reich zu gründen.«


  »Einen eigenen Stamm? Ich bezweifle nicht, daß Ihr dazu imstande seid!«


  »Ein Reich! Viele Stämme. Ich bin ein geübter Krieger. Im Ring bin ich besser als jeder andere, den ich bisher gesehen habe. Ich nehme mir, was mein Arm mir einbringt. Aber ich bin - außer Euch - noch niemandem begegnet, den ich behalten möchte. Und wir beide haben nicht um die Herrschaft gekämpft. Hätte ich gewusst, wie gut Ihr seid, hätte ich andere Kampfbedingungen gestellt.«


  Der andere überhörte das Kompliment geflissentlich, obwohl es ihn freute. »Zum Aufbau eines Stammes braucht man ehrenhafte Männer, die auf ihrem Gebiet Meister sind, die für einen kämpfen und andere Männer als Gefolgsleute nachziehen. Ihr braucht junge Leute, jung wie Ihr selbst, die auf Euren Rat hören und daraus Nutzen ziehen. Um ein Reich aufzubauen, braucht man aber noch mehr.«


  »Mehr? Ich habe nicht einmal junge Krieger gefunden, um die es sich zu kämpfen lohnt. Nur unfähige Anfänger und schwache Alte.«


  »Ich weiß. Auch im Osten habe ich wenig gute Kämpfer gesehen. Und hättet Ihr im Westen welche gefunden, wäret Ihr nicht allein unterwegs. Ich habe bisher noch nie einen Kampf verloren.«


  Er verfiel in Schweigen. Ihm war jetzt eingefallen, daß er selbst gar kein Krieger mehr war. Um seinen Schmerz darüber zu verbergen, sprach er weiter: »Ist Euch aufgefallen, wie alt und wie vorsichtig die Meister sind? Wenn sie des Sieges nicht sicher sind, kämpfen sie überhaupt nicht. Dabei beweisen sie eine untrügliche Urteilskraft. Und die besten Krieger haben sie schon in ihrem Gefolge.«


  »Ja«, pflichtete ihm Sol unwillig bei. »Die Guten kämpfen nicht um die Herrschaft, sondern nur zum Vergnügen. Das ärgert mich!«


  »Warum sollen sie etwas riskieren? Warum soll ein alteingesessener Meister sein Lebenswerk aufs Spiel setzen, während Ihr nur Euren Körper anzubieten habt? Ihr müßt Euch einen Rang zulegen. Ihr müßt einen eigenen Stamm haben, der sich mit den anderen messen kann. Erst dann wird sich ein Stammesherr mit Euch im Ring messen.«


  »Wie soll ich einen Stamm bilden, wenn kein erprobter Mann


  mit mir kämpfen will?« fragte Sol, in dem wieder der Zorn emporstieg. »Wissen Eure Bücher darauf eine Antwort?«


  »Ich habe nie nach Herrschaft gestrebt. Wenn ich jedoch einen Stamm - oder ein Reich - aufbauen wollte, dann würde ich mir vielversprechende Jünglinge aussuchen und sie an mich binden, auch wenn sie im Kampfring noch nicht geübt sind. Ich würde sie an einen abgeschiedenen Ort bringen, ihnen alles Wissenswerte über den Kampf beibringen und sie gegeneinander und gegen mich antreten lassen, bis sie völlig durchtrainiert sind. Dann hätte ich einen ordentlichen Stamm, mit dem ich gegen andere alteingesessene Stämme antreten könnte.«


  »Und wenn die anderen Stammesherren sich trotzdem weigern, in den Ring zu treten?« Sol war an dieser Wendung des Gespräches sehr interessiert.


  »Da würde ich eben einen Weg finden, sie dazu zu überreden. Dabei muß man eine bestimmte Strategie anwenden. Die Bedingungen müssen entweder gleich oder ein wenig zugunsten der anderen Partei ausfallen. Ich würde den Stammesherren Gefolgsmänner zeigen, die sie gut gebrauchen können, und mit ihnen so lange feilschen, bis sie sich schämen würden, mir nicht zu solchen Bedingungen gegenüberzutreten.«


  »Im Feilschen bin ich nicht gut«, sagte Sol.


  »Damit könnt Ihr einen klugen Stammesgenossen betrauen. Ihr könnt ja auch andere für Euch kämpfen lassen. Ein Stammesherr braucht nicht alles selbst tun. Er teilt anderen ihre Aufgaben zu, während er über alle herrscht.«


  Sol war nachdenklich geworden. »Darauf wäre ich nie gekommen. Kämpfer mit Waffen . . . und Kämpfer mit dem Geist.« Er überlegte. »Wie lange würde es dauern, einen solchen Stamm auszubilden, wenn man die Leute beisammen hat?«


  »Das hängt davon ab, wie gut man als Ausbilder ist und wie gut die Männer sind, mit denen man zusammenarbeiten muß, und wie die Männer miteinander auskommen. Es sind da viele Faktoren zu berücksichtigen.«


  »Wenn man zum Beispiel Euch mit jenen Männern, die Ihr auf Euren Wanderungen getroffen habt, diese Aufgaben stellen würde?« - »Ein Jahr.«


  »Ein ganzes Jahr!« Sol war erschrocken.


  »Für sorgfältige Vorbereitung gibt es keinen Ersatz. Einen mittelmäßigen Stamm kann man vielleicht in einigen Monaten herausbilden, aber keine Organisation, mit der man ein Reich erobern will. Man muß sich auf alle Möglichkeiten vorbereiten. Das braucht eben seine Zeit, ständiges Bemühen und - Geduld.«


  »Geduld habe ich nicht.«


  Das Mädchen war inzwischen mit der Arbeit fertig und hörte ihnen wieder zu. Innerhalb der Behausung gab es keine abgeteilten Räume. Sie hatte sich hinter der Duschkabine umgezogen und trug jetzt ein aufreizendes Gewand, das Brust und Taille vorteilhaft betonte.


  Sol blieb in Gedanken versunken und schien das Mädchen nicht zu bemerken, obwohl es näher gerückt war. »Wo gäbe es einen geeigneten Ort für eine Ausbildung, wo andere nicht spionieren und sich einmengen können?«


  »Im Ödland.«


  »Das Ödland! Kein Mensch geht ins Ödland!«


  »Genau. Dort kann einem niemand in die Quere kommen oder Verdacht schöpfen. Könnt Ihr Euch etwas Besseres vorstellen?«


  »Das bedeutet den Tod«, sagte das Mädchen, ihre mindere Stellung vergessend.


  »Nicht unbedingt. Ich habe erfahren, daß die Todesgeister des Weltbrandes im Rückzug begriffen sind. Die alten Schriften nennen sie Strahlung. Sie vergeht mit der Zeit. Die Intensität wird in Röntgen gemessen und ist im Zentrum am stärksten. Es müßte also möglich sein, an Hand der Pflanzen und Tiere festzustellen, ob ein bestimmtes Gebiet innerhalb der Markierung bereits sicher ist. Man muß natürlich vorsichtig sein und nicht zu tief in das Gebiet eindringen. Doch am Rande . . .«


  »Ich will nicht, daß Ihr den Weg zum Berg antretet«, unterbrach ihn Sol. »Einen Mann wie Euch brauche ich.«


  »Namenlos und waffenlos?« Der Schwarzhaarige lachte verbittert. »Geht Euren Weg, baut Euer Reich, Sol, Meister aller Waffen! Ich habe doch nur meine Ideen vorgebracht . . .«


  Sol beharrte: »Dient mir ein Jahr lang, und ich werde Euch einen Teil des Namens zurückgeben. Ich brauche Euren Verstand, denn er ist viel schärfer als meiner.«


  »Meinen Verstand!« Der Schwarzhaarige zeigte Interesse. Er hatte vom Berg gesprochen, wollte aber nicht sterben. Es gab ja noch so viele merkwürdige Dinge auszuloten, viele Bücher zu studieren, viele Gedanken zu denken. Er hatte seine Waffe im Ring erprobt, weil das die althergebrachte Art war, Männlichkeit zu beweisen. Doch ungeachtet seines Mutes und Körperbaues war er in seinem Herzen ein Gelehrter und Experimentierer.


  Sol beobachtete ihn. »Ich biete Euch den Namen - Sos.«


  »Sos - der Waffenlose«, sagte der andere leise und überlegte. Ihm gefiel der Klang des Namens gar nicht; doch er war eine brauchbare Alternative und kam seinem ursprünglichen Namen nahe. »Und welche Gegenleistung soll ich für den Namen erbringen?«


  »Die Ausbildung, das Lager, den Aufbau des Reiches, wie Ihr ihn mir beschrieben habt. Ich möchte, daß Ihr mit Eurem Verstand für mich kämpft. Als mein Ratgeber!«


  »Sos - der Ratgeber.« Die Vorstellung hatte von ihm Besitz ergriffen. Der Name klang jetzt schon viel besser. »Die Männer würden nicht auf mich hören. Wenn ich keine Autorität habe, führt es zu gar nichts. Falls es zu einer Meinungsverschiedenheit kommt, bin ich ohne Waffe . . .«


  »Wer Streit anfängt, wird sterben«, sagte Sol mit Entschiedenheit. »Durch meine Hand.«


  »Ein Jahr - und ich behalte dann den Namen?«


  »Ja.«


  Er dachte an die Herausforderung, an die Möglichkeit, seine Theorien in der Praxis zu erproben. »Ich nehme das Angebot an.«


  Sie tauschten über den Tisch hinweg einen Händedruck. »Morgen fangen wir an«, sagte Sol.


  Das Mädchen sah auf. »Ich möchte mitkommen«, sagte es.


  Sol lächelte, ohne es anzusehen. »Sos, sie möchte wieder deinen .Armreif!«


  »Nein.« Besorgt merkte das Mädchen, daß ihre Andeutungen nichts nützten. »Nicht ohne -«


  »Mädchen«, mahnte Sol ernst, »ich will keine Frau. Dieser Mann hat gut gekämpft. Er ist stärker als viele, die noch Waffen tragen, und er ist überdies ein Gelehrter. Das bin ich nicht.


  Wenn du seine Insignien trägst, brauchst du dich nicht zu schämen.«


  Sie schürzte die Lippen. »Dann komme ich einfach so mit.«


  Sol zuckte die Achseln. »Wie du willst! Du wirst für uns kochen und waschen, bis du einen Mann nimmst. Wir werden nicht immer in einer Hütte Unterkunft finden.« Er hielt inne und dachte nach. »Sos, mein Ratgeber - ist das klug gehandelt?«


  Sos studierte die Frau, die jetzt verdrossen, aber noch immer hübsch wirkte. Er versuchte, sich von ihrem Ausschnitt nicht beeindrucken zu lassen. »Ich glaube nicht. Sie ist gut gebaut, eine talentierte Köchin, aber halsstarrig. Wenn sie zu niemandem gehört, würde sie bloß ein Störenfried sein.«


  Sie starrte Sos an. »Ich möchte einen Namen«, fuhr sie ihn scharf an, »einen ehrenhaften Namen!«


  Sol ließ die Faust auf den Tisch sausen, daß die Kunststoffplatte sich durchbog. »Mädchen, du erweckst meinen Zorn. Willst du behaupten, daß es dem Namen, den ich zu vergeben habe, an Ehre gebricht?«


  Das Mädchen trat hastig den Rückzug an. »Nein, Meister aller Waffen, aber Ihr habt mir Euren Namen nicht angeboten.«


  »Dann nimm den Reifen eben!« Er warf ihr seinen goldenen Armreif hin. »Aber ich brauche eigentlich keine Frau.«


  Verwirrt, aber überglücklich, hob sie das schwere Stück auf und bog es für ihr Handgelenk zurecht. Sos sah ihr voller Unbehagen zu.


  


  II


  


  Nach vierzehn Tagen stießen sie auf die roten Warnmarkierungen im Norden. Das Laubwerk wies keine Veränderungen auf. Doch sie wussten: Jenseits dieser unheimlichen Demarkationslinie würde es wenig Tiere und keine Menschen geben. Sogar diejenigen, die den Tod wählten, gaben dem Berg den Vorzug, denn dabei handelte es sich um ein rasches, ehrenhaftes Abschiednehmen, während das Ödland Schrecken, Pein und lange Qualen bedeutete.


  Sol hielt an, von den Markierungen beunruhigt. »Wenn es hier sicher ist, warum stehen die Warnpfähle denn überhaupt noch da?« wollte er wissen. Sola nickte heftig. Sie brauchte sich ihrer Furcht nicht zu schämen.


  »Weil die Irren im Verlauf der letzten fünfzig Jahre ihre Karten nicht erneuert haben«, gab Sos zurück. »Dieses Gebiet ist für eine kartographische Neuerfassung überreif. In den nächsten Monaten wird es auch soweit sein. Man wird die Markierungen zehn oder fünfzehn Meilen weiter landeinwärts setzen. Ich habe es schon gesagt: Strahlung ist nichts Bleibendes. Sie wird langsam immer schwächer.«


  Sol war noch nicht überzeugt. Schließlich trug er die Verantwortung. »Du behauptest also, diese Strahlung sei etwas, das man zwar nicht hört, schmeckt oder fühlt, das einen aber dennoch töten kann. Ich weiß, du hast Bücher studiert. Doch scheint mir das alles keinen Sinn zu geben.«


  »Vielleicht lügen die Bücher«, sagte Sola und setzte sich. Die Tage angestrengten Marschierens hatten ihre Beinmuskeln verstärkt, ihr aber nichts von ihrer Weiblichkeit genommen. Sie war eine attraktive Frau und wusste das genau.


  »Ich habe selbst meine Zweifel«, mußte Sos zugeben. »Es gibt vieles, was ich nicht verstehe, und viele Bücher, die ich nicht enträtseln konnte. Ein Text behauptete, daß die Hälfte der Menschheit stirbt, wenn sie 450 Röntgen ausgesetzt ist, während Moskitos über hunderttausend Röntgen aushalten können. Aber ich weiß nicht, wieviel Strahlung ein Röntgen ist oder wie man ein Röntgen mißt. Die Irren haben Behälter, in denen es klickt, wenn man sich der Strahlung nähert. Auf diese Art schützen sie sich davor.«


  »Ein Klicken ist ein Röntgen: So könnte es doch sein«, meinte Sola vereinfachend. »Das heißt, wenn die Bücher stimmen.«


  »Ich denke doch. Zuerst ergibt vieles überhaupt keinen Sinn, aber einen Fehler habe ich in den Büchern nie gefunden. Diese Strahlung also wurde hier von dem großen Weltenbrand verursacht, soweit ich mich informieren konnte. Sie gleicht dem schwammigen Holz, das phosphoresziert. Untertags leuchtet der Schwamm nicht; obzwar man weiß, daß die Leuchtkraft vorhanden ist. Wenn man aber die hohle Hand darüberhält, damit kein Sonnenlicht darauffällt, und . . .«


  ». . . Schwammlicht«, unterbrach ihn Sol feierlich ernst.


  »Stellt euch jetzt vor, daß dieses Schwammlicht giftig ist, daß es krank macht, wenn es eure Haut berührt. In der Nacht kann man der Strahlung ja ausweichen, doch untertags ist man in Gefahr. Man kann das Licht nicht sehen oder spüren. Genauso ist es mit der Strahlung: Sie füllt alles aus, wo sie vorhanden ist. Den Boden, die Räume, die Luft.«


  »Woran merken wir, daß sie nicht vorhanden ist?« fragte Sola. Ihre Stimme war spröde und rauh, was Sos ihrer Furcht und Müdigkeit zuschrieb. Das Gehabe süßer Unschuld, das sie am ersten Abend in der Herberge zur Schau getragen hatte, war allmählich verlorengegangen.


  »Strahlung wirkt auf Pflanzen und Tiere ein. Sie ziehen sich in die Randgebiete zurück. Im Strahlungszentrum ist alles tot. Solange Pflanzen und Tiere gesund aussehen, sind wir sicher. Hinter den Markierungen müssten noch ein paar Kilometer frei von dieser Strahlung sein. Ein Risiko ist es auf jeden Fall. Aber in Anbetracht der Umstände lohnt es sich.«


  »Und keine Unterkünfte?« fragte Sola ein wenig hilflos.


  »Das bezweifle ich. Die Irren fürchten die Strahlung ebenso wie wir. Also haben sie keine Ursache, hier zu bauen, ehe sie nicht neue Karten angefertigt haben. Wir werden im Freien kampieren müssen.«


  »Da nehmen wir uns am besten Bogen und Zelte mit«, sagte Sol.


  Die beiden Männer ließen Sola zur Bewachung von Sols Karren zurück, während sie sich auf den Weg zurück zur letzten Unterkunft machten. Sie betraten das zentralgeheizte Innere und wählten aus dem Waffenlager zwei starke Bogen und Pfeilpackungen. Dann stellten sie eine Campingausrüstung zusammen: Leichtes Plastikschuhwerk, Helme und Reisesäcke. Jeder jagte drei Pfeile in die Zielscheiben, um die Waffe in den Griff zu bekommen. Dann schulterten sie die Bogen und machten sich auf den Weg.


  Sola lehnte schlafend an einem Baum. Das Wanderkleid war ihr bis auf die Schenkel hinaufgerutscht. Sos sah weg. Der Anblick ihres Körpers wühlte ihn auf trotz allem, was er über ihren Charakter wusste. Die Frauen hatte er so wahllos genommen, wie sie ihm über den Weg gelaufen waren, ohne eine dauerhafte Verbindung zu knüpfen. Doch dieses ununterbrochene Zusammensein mit der Frau eines anderen hatte eine Wirkung, die ihm nicht gefiel.


  Sol weckte sie mit einem sanften Stoß. »Weib - so bewachst du meine Waffen?«


  Verlegen und wütend sprang sie auf. »Genauso wie du dich um mich kümmerst!« gab sie heftig zurück. Dann biß sie sich rasch auf die Lippen.


  Sol beachtete sie nicht weiter. »Suchen wir uns rasch einen Lagerplatz«, sagte er und betrachtete die nächstgelegene Markierung.


  Sos reichte der Frau Helm und Schuhwerk. Er hatte die Sachen für sie mitgebracht. Sol hatte nicht daran gedacht. Sos fragte sich verwundert, warum die zwei noch beisammen blieben, wenn sie so schlecht miteinander auskamen. Bedeutete der Sex denn so viel?


  Er wandte seinen Blick gewaltsam von ihr ab und verbot sich eine Antwort auf seine Frage.


  Sie überschritten die Markierungslinie und drangen langsam ins Innere des Ödlandes vor. Sos unterdrückte seine Nervosität. Er wusste, wenn er Angst zeigte, würden die anderen sie um so mehr fühlen. Von ihm nahm man an, daß er alles wusste. Er mußte also beweisen, daß er recht hatte. Jetzt hingen von seiner Wachsamkeit drei Menschenleben ab.


  Außerdem beschäftigte ihn noch ein intimes Problem. Sol hatte zu Beginn ihrer Bekanntschaft gesagt, er brauche keine Frau. Das hatte wie ein höfliches Nachgeben dem anderen Mann gegenüber geklungen, da keine zweite Frau in Reichweite war. Doch dann hatte er dem Mädchen seinen Armreif gegeben und damit ihre Eheschließung besiegelt. Die beiden hatten zwei Wochen miteinander geschlafen, doch wagte sie es jetzt offen, ihrer Unzufriedenheit Ausdruck zu geben. Das beunruhigte Sos sehr.


  Blätter und Unterholz schienen gesund, doch verstummte das Geraschel des Wildes, als sie tiefer ins Innere des Ödlandes vordrangen. Vögel und Insekten gab es noch, aber kein Wild, keine Murmeltiere und Bären. Sos hielt nach Spuren Ausschau und fand keine. Falls der Wildmangel für die Gegend typisch war,


  würden sie Schwierigkeiten haben, etwas Jagdbares vor ihre Pfeile zu bekommen. Das Vorhandensein von Vögeln deutete darauf hin, daß die Gegend für Menschen noch sicher war. Er kannte zwar die Strahlenempfindlichkeit der Vögel nicht, nahm aber an, daß die Warmblüter in diesem Punkte einander ähnlich waren. Die Vögel mußten während der Nistperiode an einer Stelle bleiben und hätten sicherlich Krankheitssymptome gezeigt, wenn die Strahlung hier zu stark war.


  Die Bäume wichen einer weiten, offenen Fläche, durch die sich ein Fluß schlängelte. Die drei hielten an und tranken. Sos zögerte, bis er kleine Fische im Wasser sah, die seiner haschenden Hand flink entflohen. Wasser, in dem Fische gediehen, konnte der Mensch unbedenklich trinken.


  Zwei Vögel schossen in lautlosem Tanz über die Grasfläche. Sie kreisten auf und nieder, der große hinter dem kleinen. Der große Vogel war ein Falke, der offenbar einen Sperling jagte. Die Jagd näherte sich dem Ende. Total erschöpft konnte das Vögelchen den gespreizten Fängen und dem mächtigen Schnabel des Falken kaum mehr ausweichen. Die Männer sahen gleichgültig zu.


  Plötzlich kam der Sperling direkt auf sie zugeflattert, als flehe er sie um Schutz an. Der Falke schwankte, dann flog er ihm nach.


  »Haltet ihn auf!« schrie Sola, von Mitleid mit dem schutzsuchenden Vogel ergriffen.


  Erstaunt sah Sol sie an und wehrte dann mit einer Handbewegung den Falken ab.


  Der Räuber flog fort, während der Spatz vor Solas Füßen zu Boden fiel und dort kläglich piepsend kauerte, unfähig oder zu verängstigt, um sich zu erheben. Sos hegte den Verdacht, daß er sich vor den Menschen ebenso fürchtete wie sein Verfolger. Der Falke kreiste zunächst in einiger Entfernung und faßte dann offenbar einen Entschluß. Er war hungrig.


  Sol langte in seinen Waffensack - so rasch, daß seine Bewegung kaum wahrzunehmen war - und zog ein Stockrapier heraus. Als der Falke auf den kleinen Vogel herunterstoßen wollte, holte Sol aus. Sos sah, daß der Räuber außer Reichweite war, und schätzte, daß er für solche Mätzchen viel zu schnell reagieren würde. Doch dann hörte er einen schrillen Schrei, als der Stock den Räuber mitten im Sturzflug traf. Der zerschmetterte Vogelkörper wurde in den Fluß geschleudert.


  Sos war ehrlich erstaunt. Das war die schnellste und präziseste Handhabung einer Waffe gewesen, die er je miterlebt hatte. Dabei hatte Sol die Bewegung fast lässig ausgeführt - eine zornige Aufwallung gegen ein Lebewesen, das seine Warnung mißachtete. Sos hatte geglaubt, Sol verdankte seinen Sieg im Ring mehr dem Glück als seiner Geschicklichkeit, obwohl der Krieger zweifellos sehr fähig war. Jetzt sah er, daß sein Sieg kein Zufall gewesen war. Sol hatte nur mit ihm gespielt, bis er verwundet worden war, und hatte dann rasch Schluß gemacht.


  Das Vögelchen hüpfte und flatterte auf dem Boden. Sola wich erschrocken zurück, obwohl die Gefahr längst vorüber war. Sos zog aus seinem Campingsack einen Stulpenhandschuh und langte vorsichtig hinunter, um die flatternden Flügel zu umfassen und das erschrockene Tier hochzuheben.


  Es war kein typischer Sperling. Auf den braunen Flügeln zeigten sich gelbe und orangefarbene Tupfer. Der Schnabel war groß und plump. »Das muß eine Mutation sein«, sagte Sos. »So einen Spatz habe ich noch nie gesehen.«


  Sol zuckte nur die Achseln und angelte den toten Falken aus dem Wasser. Falls sie nichts Besseres fanden, mußte der Falke als Mahlzeit für sie ausreichen.


  Sos öffnete die Hand und ließ den Sperling frei. Der aber blieb auf seiner Handfläche liegen und sah ihn an, zu erschrocken, um sich zu bewegen. »Flieg weg, Dummerchen«, sagte Sos und schüttelte ihn leicht.


  Die kleinen Krallen klammerten sich an seinen Daumen.


  Sos betastete den Vogel vorsichtig mit der bloßen Hand, beruhigt, daß das Tier nicht bösartig war. Behutsam untersuchte er, ob die Flügel gebrochen waren. Das Vögelchen sträubte sein Gefieder und blieb, obzwar es volle Bewegungsfreiheit hatte, sitzen. Beide Flügel waren heil geblieben, soweit man das beurteilen konnte. »Flieg weg«, drängte Sos und schwang die Hand in die Luft.


  Der Vogel blieb sitzen und breitete seine Flügel nur aus, um das Gleichgewicht zu behalten.


  »Wie du willst«, sagte Sos und setzte den Vogel auf seinen Schulterriemen, wo dieser hocken blieb. »Dummerchen«, wiederholte er nicht unfreundlich.


  Die drei setzten den Marsch fort. Wiesen und Wälder wechselten mit Bauminseln ab. Mit Einbruch der Dämmerung wurde das Schwirren der Insekten stärker. Auf die Fährte größerer Tiere stießen sie nie. Am Ufer des Flusses schlugen sie endlich ihr Lager auf und machten sich daran, Fische zu fangen. Sos zündete ein Feuer an, während Sola das Fleisch des Falken säuberte und zum Braten vorbereitete. Sie war sehr geschickt und vielseitig in solchen Dingen.


  Als die Nacht näher rückte, öffneten sie ihre Säcke und stellten zwei Zelte aus Nylonmaterial auf. Sos hob eine Rinne zur Entwässerung aus, während Sol isometrische Übungen machte. Sola sammelte trockene Äste fürs Feuer, dessen Flackern ihr Trost zu bringen schien.


  Der Vogel blieb die ganze Zeit über bei Sos und rührte sich von dessen Schulter nur weg, wenn Sos körperlich arbeitete. Er blieb dabei aber immer in Sos' Nähe. Fressen wollte er nicht. »Das wirst du nicht lange aushalten, Dummerchen«, mahnte Sos ihn zärtlich. Das sollte der Name des Vogels bleiben: Dummerchen.


  Als Sos von der Grabarbeit zurückkam, tauchte vor ihm ein weißes Gebilde auf - geisterhaft still. Eine der Falkenmotten, stellte er fest und trat einen Schritt näher.


  Da kreischte Dummerchen schrill auf und flatterte angriffslustig auf das Insekt zu. Ein kurzer Kampf in der Luft - bei dieser Beleuchtung wirkte das Insekt so groß wie der Vogel: Dann war der weiße Falter überwältigt und verschwand in dem Vogelschlund. Jetzt hatte Sos begriffen. Der Vogel war ein Nachttier und untertags aktionsunfähig. Wahrscheinlich hatte der Falke das Tier im Schlummer überrascht und das schlaftrunkene Tierchen verfolgt. Dummerchen hatte also bloß nach einem sicheren Plätzchen gesucht, wo er tagsüber sitzen und dösen konnte.


  Am Morgen brachen sie das Lager wieder ab und drangen weiter in die verbotenen Gebiete ein. Auf dem Boden entdeckten sie auch an diesem Tag kein Leben - weder Säugetiere noch Amphibien oder Insekten. Dafür gab es Schmetterlinge, Bienen, Fliegen, geflügelte Käfer und große Nachtfalter in Hülle und Fülle. Nur der Boden selbst schien ohne Lebewesen zu sein. Aber gerade das Erdreich war doch eine der reichsten Brutstätten in der Natur!


  Sollte etwa die Strahlung in der Erde länger wirksam bleiben als in den Bäumen, im Wasser oder in der Luft? Dabei hatten doch die meisten Insekten ein Larvenstadium im Boden oder im Wasser durchzumachen. Und die Pflanzen zeigten auch keine auffallenden Veränderungen.


  Sos hockte sich nieder und wühlte das Erdreich mit einem Stock auf.


  »Da waren sie: Raupen, Regenwürmer und Käfer - offenbar ganz normal entwickelt. Unter der Erde und darüber gab es also Leben. Was war aber mit den Oberflächenbewohnern geschehen?


  »Suchen Sie einen Freund?« fragte Sola spöttisch. Sos machte gar nicht erst den Versuch, zu erklären, was ihn bewegte, weil er seiner Sache nicht ganz sicher war.


  Am Nachmittag hatten sie endlich etwas Passendes gefunden, ein schönes, breites Tal. An einer Stelle, wo früher ein Fluß geflossen war, wucherte Unterholz und säumte das Ufer, wo der Fluß heute verlief. Flußaufwärts verengte sich das Tal zu einer Schlucht mit einem Wasserfall - war also sehr leicht zu bewachen. Flußabwärts verbreiterte sich der Fluß zu einem schilfbestandenen Sumpf, den man weder zu Fuß noch mit einem Boot leicht überqueren konnte. Über die runden Bergkuppen auf beiden Seiten führten grüne Saumpfade.


  »Hier könnten hundert Mann mit ihren Familien lagern!« rief Sol aus. »Zwei bis dreihundert Leute!« Seitdem er entdeckt hatte, daß die Nemesis des Ödlands keine Zähne besaß, hatte sich seine Laune beträchtlich gehoben.


  »Sieht gut aus«, mußte Sos zugeben. »Vorausgesetzt, es lauern hier keine unbekannten Gefahren.«


  »Kein Wild«, sagte Sol ernst, »dafür aber Fische und Vögel. Wir könnten ja Verpflegungstrupps ausschicken. Außerdem habe ich unterwegs Obstbäume gesehen.« Sos merkte, wie sehr Sol dieses Projekt am Herzen lag und wie aufmerksam er alle entgegenstehenden Hindernisse registrierte. Immerhin lag eine Gefahr darin, sich einer Sache zu früh sicher zu sein.


  »Fische und Obst!« rief Sola aus und verzog das Gesicht. Dennoch schien sie, froh darüber zu sein, daß sie nicht tiefer in die Gefahrenzone eindrangen. Auch Sos atmete erleichtert auf. Er spürte das Ungewisse Fluidum, das die Einöde ausstrahlte, und fühlte, daß sie mehr Geheimnisse barg, als man mit Röntgen messen konnte.


  Wieder kreischte Dummerchen, als die großen weißen Nachtfalter auftauchten. Ihre Farbe ließ sie größer erscheinen, als sie tatsächlich waren. Der Vogel flatterte ihnen aufgeregt nach. Offenbar waren Riesenfalter seine einzige Nahrung - seine Nahrung, überlegte Sos, womit er ihn zu Recht dem männlichen Geschlecht zuteilte. Der Vogel vertilgte eine Unmenge von diesen Insekten. Sammelte er sie in seinem Kröpf für magere Nächte?


  »Ein grässlicher Lärm«, bemerkte Sola, womit sie Dummerchens schrille Schreie meinte. Sos fand keine passende Entgegnung. Diese Frau brachte es fertig, ihn zu faszinieren und gleichzeitig abzustoßen. Ihre Meinung über Dummerchen machte dem Vogel wohl nichts aus. Einer der Falter verharrte flatternd vor Sols Gesicht. Dieser machte eine blitzschnelle Bewegung und fing den Falter mit der Hand. Sol war neugierig. Als das Insekt ihn stach, stieß er einen Fluch aus und streifte das Tier ab. Dummerchen übernahm das Insekt.


  »Es hat Euch gestochen?« fragte Sos. »Zeigt mir Eure Hand!« Er zog Sol näher ans Feuer und studierte den Einstich.


  An der Daumenwurzel war ein rotgeränderter Fleck - ohne Entzündung oder Schwellung - zu sehen. »Wahrscheinlich nur ein Verteidigungsstich«, sagte Sos. »Ich bin kein Arzt, Trotzdem gefällt mir die Sache nicht. An Eurer Stelle würde ich die Wunde aufschneiden und aussaugen, nur um sicherzugehen. Von einem Falter, der sticht, habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Meine eigene Hand soll ich verletzen?« lachte Sol. »Zerbrich dir den Kopf über andere Dinge, Ratgeber!«


  »Ihr werdet doch mindestens eine Woche lang keinen Gegner herausfordern. Das ist genügend Zeit zum Heilen.«


  »Nein!« Und dabei blieb es.


  Sie schliefen so wie immer. Die Zelte standen nebeneinander. Das Paar schlief in dem einen Zelt, Sos in dem anderen. Er lag angespannt und schlaflos da und wusste nicht, was ihn beunruhigte. Als er endlich einschlief, träumte er von riesigen Schwingen und enormen Brüsten. Beide Gebilde waren leichenweiß. Er -wusste nicht, welches ihm mehr Furcht einflößte.


  Sol erwachte am nächsten Morgen nicht. Er lag voll angekleidet und glühend vor Fieber in seinem Zelt. Seine Augen waren halb offen und starr. Die Lider zuckten sporadisch. Die Atmung war schnell und flach, als wäre seine Brust beengt. Die Muskeln an Rumpf und Gliedern waren schlaff und schwer.


  »Der Todesgeist hat ihn gepackt«, schrie Sola, »die Strahlung!«


  Sos untersuchte den gepeinigten Körper. Die Festigkeit und Stärke diese Körpers, auch während der Krankheit, beeindruckten ihn sehr. Er hatte Sol eher für durchtrainiert als stark gehalten, mußte aber seine Meinung berichtigen. Sols Bewegungen waren sehnig und geschmeidig. Man bemerkte dabei kaum das Spiel seiner Muskeln. Doch nun wütete ein verheerendes Gift in seinem Körper. Sol schwebte in großer Gefahr.


  »Nein«, antwortete Sos. »Die Strahlung hätte doch auch uns auf gleiche Weise schaden müssen.«


  »Was ist es denn sonst?« fragte sie ängstlich.


  »Der harmlose Falterstich.« Die ironische Bemerkung war an Sola vergeudet. Er hatte von todesweißen Schwingen geträumt; nicht sie. »Pack ihn an den Beinen! Ich möchte ihn ins Wasser tauchen und seinen Körper abkühlen.« Sos wünschte sich jetzt, er hätte mehr medizinische Werke gelesen, obwohl er die kaum verstanden hatte, die ihm erreichbar gewesen waren. Der Körper des Menschen reagierte von Natur aus meistens richtig. Wahrscheinlich erfüllte das Fieber einen guten Zweck, nämlich das Gift auszuglühen. Doch hatte Sos Angst, es zu sehr wüten zu lassen, weil sonst vielleicht das Gehirn angegriffen wurde.


  Sola gehorchte. Mit vereinten Kräften schleppten sie den kräftigen Körper ans Flußufer. »Zieh ihn aus«, befahl Sos. »Vielleicht bekommt er nachher Schüttelfrost. Da können wir ihn nicht in nassen Kleidern liegen lassen.«


  Sie zögerte. »Ich habe nie . . .«


  »Beeil dich!« rief er und schreckte sie zum Handeln auf. »Das Leben deines Mannes steht auf dem Spiel!«


  Sos streifte die enge Nylonjacke herunter, während Sola die


  Hose um die Mitte lockerte und herunterzog. »Ach!« rief sie aus.


  Er wollte sie zurechtweisen. In dieser Lage hatte sie bestimmt keinen Anlaß, sich zu zieren. Dann bemerkte er, was sie gesehen hatte. Und plötzlich verstand er, was zwischen den beiden nicht gestimmt hatte.


  Verletzung, Geburtsfehler oder Mutation? Sol würde nie Vater werden können. Kein Wunder, daß er während seines Lebens so fanatisch den Erfolg suchte. Er würde nie Söhne haben, die seine Nachfolge antreten konnten.


  »Trotzdem - er ist ein Mann«, sagte Sos. »Viele Frauen werden dich um seinen Armreif beneiden.« Er war verlegen, denn er erinnerte sich, wie Sol ihn auf ähnliche Weise nach ihrem Duell im Ring verteidigt hatte. »Sag es keinem weiter!«


  »Nein«, sagte sie schaudernd, »niemandem.« Zwei Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Niemals!« Er wusste, sie dachte an die gesunden Kinder, die sie von diesem hervorragenden Krieger hätte bekommen können, der in jeder - außer in einer -Hinsicht unübertrefflich war.


  Sie senkten den Körper ins Wasser. Sos hielt den Kopf von Sol fest. Er hatte gehofft, der Kälteschock würde eine wohltätige Wirkung ausüben, doch zeigte sich keine Änderung im Zustand des Kranken. Sol würde leben oder sterben, wie es das Schicksal wollte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Nach einigen Minuten rollte er Sol aufs Ufer zurück. Dummerchen saß auf seinem Kopf. Ihn hatte die allgemeine Unruhe aufgeregt gemacht: Tiefem Wasser mißtraute das Tier.


  Sos überlegte. »Wir müssen hierbleiben, bis sich sein Zustand ändert«, sagte er. »Er hat eine kräftige Konstitution. Möglich, daß die Krise schon vorüber ist. Trotzdem können wir nicht das Risiko eingehen, uns von den Biestern stechen zu lassen. Wahrscheinlich wären wir tot, ehe die Morgendämmerung anbricht. Am besten, wir schlafen untertags und halten während der Nacht Wache. Vielleicht haben wir alle in einem Zelt Platz und können Dummerchen draußen fliegen lassen. Ziehe auf jeden Fall Handschuhe in der Nacht an.«


  »Ja«, sagte sie, weder aggressiv noch herablassend.


  Er wusste, daß ihnen eine harte Zeit bevorstand. Bei Nacht würden sie Gefangene in ihrem Zelt sein, auf engstem Raum zusammengepfercht. Sie durften nicht ins Freie gehen, weil der weißgeflügelte Tod sie bedrohte, während sie für einen Mann zu sorgen hatten, der jeden Abend sterben konnte.


  Auch der Gedanke tröstete Sos nicht, daß Sol, selbst wenn er wieder völlig gesund werden sollte, nie seine Frau besitzen konnte - jenes aufreizende weibliche Wesen, an dessen Seite Sos die Nacht verbringen würde.


  


  III


  


  »Seht doch!« rief Sola aus und wies auf den Abhang jenseits des Tales.


  Es war Mittag. Sols Zustand hatte sich nicht gebessert. Sie hatten versucht, ihn zu füttern, doch Sols Kehle war wie gelähmt. Sie fürchteten, er würde beim Wassertrinken ersticken. Sos hatte ihn ins Zelt gelegt und gegen die Sonne und die unverschämt lästigen Fliegen abgeschirmt. Er war über seine Hilflosigkeit und das Unvermögen, mehr für Sol tun zu können, wütend. Den albernen Versuch des Mädchens, ihn ablenken zu wollen, beachtete er nicht weiter.


  Ihre Probleme hatten leider erst begonnen, »Sos — so seht doch!« wiederholte Sola und faßte ihn am Arm.


  »Laß mich«, brummte er, blickte aber auf.


  Ein grauer Teppich breitete sich langsam über dem Hügel aus und rollte auf das Tal zu, als ob jemand aus einem riesigen Krug verdorbenes Öl über die Landschaft gieße.


  »Was ist das?« fragte Sola mit einem Nachdruck, der ihm lästig war. Er merkte, daß sie offenbar seinen Rat schätzengelernt hatte. »Sind das etwa Röntgen?«


  Er schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte, Einzelheiten wahrzunehmen. Offensichtlich war das Zeug dort kein Öl. »Ich fürchte, das dort ist die Ursache, warum es hier kein Wild gibt.« Seine unausgesprochene Angst hatte sich also schrecklich bewahrheitet.


  Er ging an Sols Karren und zog zwei schlanke Stockrapiere heraus - hell glänzende Stäbe, sechzig Zentimeter lang, drei Zentimeter im Durchmesser, an den Enden abgerundet. Sie waren aus einer Holzimitation angefertigt und sehr hart. »Sola, nimm die zwei Stöcke. Wir müssen uns irgendwie zur Wehr setzen. Mit diesen Stöcken wird es dir wohl am besten gelingen.«


  Sola nahm die Stöcke entgegen, obwohl sie in diese Waffen kein Vertrauen setzte, und blickte unverwandt auf die sich nähernde graue Flut.


  Sos nahm eine Keule zur Hand - eine Waffe, die nicht länger als ein Stockrapier war, aus ähnlichem Material gefertigt, aber viel wuchtiger. Hinter dem schlanken Griff wurde die Waffe zu einem tropfenförmigen Gebilde. An der breitesten Stelle maß sie zwanzig Zentimeter im Durchmesser. Der Schwerpunkt der Waffe lag in dem wulstigen Ende, ihr Gewicht betrug etwa sechs Pfund. Nur ein kräftiger Mann konnte die Waffe mit Geschick handhaben. Mit voller Wucht geführt, hatte sie die Wirkung eines Schmiedehammers. Im Vergleich zu anderen Waffen war die Keule plump, doch ein einziger, wohlgezielter Schlag damit genügte meistens, um einen Kampf zu beenden. Deswegen wurde sie von vielen Kriegern gefürchtet.


  Sos war nicht ganz wohl dabei, als er die Keule zur Hand nahm. Erstens war es nicht seine eigene Waffe, zweitens war er durch einen Eid gebunden, nie wieder bewaffnet in den Ring zu treten. Er verdrängte diesen Gedanken und schüttelte den Kopf. Schließlich benützte er die Keule nicht als Waffe im Zweikampf. Er hatte auch nicht die Absicht, damit den Ring zu betreten. Er brauchte nur ein wirksames Verteidigungsmittel, um einer merkwürdigen, unbekannten Gefahr entgegenzutreten. Gleichgültig ob ehrenhaft oder unehrenhaft, ob Keule oder Bogen: Diese Waffe war das beste zur Verfügung stehende Gerät, um ein sich näherndes Unheil abzuwehren.


  »Wenn es da ist, schlag einfach zu«, befahl er Sola.


  »Sos, das Zeug ist ja lebendig!«


  »Das habe ich befürchtet. Kleine Tiere. Millionen, die den Boden verwüsten und jedes Lebewesen aus Fleisch und Blut verzehren. Sieht aus wie eine Ameisenarmee.«


  »Ameisen!« sagte sie und blickte auf ihre zwei Stöcke.


  »Wie Ameisen - nur größer.«


  Der lebendige Teppich hatte das Plateau erreicht und näherte sich ihnen mit abscheulichem Gewimmel. Schon war die Vorhut so nahe, daß man Einzelheiten erkennen konnte.


  »Mäuse!« rief Sola erleichtert aus. »Winzige Mäuse!«


  »Möglich. Sie gehören zu den kleinsten Säugetieren und vermehren sich am raschesten. Säugetiere sind die gefährlichsten und vielseitigsten Wirbeltiere der Erde. Ich schätze, daß diese Tiere Fleischfresser sind, was immer sie sonst noch sein mögen.«


  »Mäuse? Aber wie kommen sie dazu . . .«


  »Die Strahlung. Sie wirkt auf die Nachkommenschaft ein und verursacht Mutationen. Die sind meist negativ. Aber die besten Mutanten setzen sich durch, und die Gattung selbst wird stärker als vorher. In den Büchern wird behauptet, daß sich der Mensch auf diese Art entwickelt hat.« - »Aber Mäuse!«


  Die Vorhut wimmelte bereits vor ihren Füßen. Sos kam es albern vor, gegen diesen Feind, mit der Keule vorzugehen.


  »Spitzmäuse, fürchte ich. Sie waren ursprünglich Insektenfresser. Wenn die Strahlung außer den Insekten alle Lebewesen vernichtet hat, dann sind die Mäuse die ersten Säugetiere, die wieder in das verseuchte Gebiet einrücken.« Sos hob ein Tier mit der handschuhgeschützten Rechten auf und zeigte es ihr. Sola sah nicht hin, nur Dummerchen beäugte die Maus und machte dabei einen kläglichen Eindruck. »Das kleinste, aber gefährlichste Säugetier! Fünf Zentimeter lang, scharfe Zähne, tödliches Nervengift - obwohl die Spitzmaus nicht genug davon produziert, um einen Menschen damit töten zu können. Dieses Tier greift alles Lebendige an und verzehrt pro Tag eine Fleischmenge, die seinem doppelten Gewicht entspricht.«


  Sola tänzelte herum und versuchte den angreifenden Zwergen auszuweichen. Sie schien sich nicht, wie andere Frauen, vor Mäusen hysterisch zu fürchten, wollte sie aber auch nicht an ihren Körper herankommen lassen. »Seht!« schrie sie. »Sie . . .«


  Er hatte es bereits bemerkt. Ein Dutzend der kleinen Tiere kroch eben ins Zelt, kletterte über Sol hinweg und suchte nach der günstigsten Stelle zum Anbeißen.


  Sos war mit einem Satz zur Stelle und bearbeitete den Boden wild mit der Keule, während Sola die Stöcke schwang. Doch die Horde war bereits in voller Stärke da. Für jede Maus, die sie erledigten, war ein Dutzend als Ersatz zur Stelle. Winzige Zähne suchten nach Beute. Die Körper der Verletzten wurden von den anderen Mäusen sofort zerfetzt und verzehrt. Die Angreifer waren winzig, doch es war ein Kampf auf Leben und Tod.


  »Wir können sie nicht mehr abwehren!« keuchte Sos. »Rasch ins Wasser!«


  Sie öffneten das Zelt, zogen Sol an den Armen heraus und sprangen ins Wasser. Sos watete bis zur Brust hinein und schüttelte die zu allem entschlossenen hartnäckigen kleinen Ungeheuer ab. Er sah, daß er an den Armen aus zahlreichen Winzigen Wunden blutete. Er hoffte, er hatte sich geirrt, als er vorhin das Gift erwähnte. Er und Sola hatten schon so viele Bisse abbekommen, daß auch winzige Giftmengen jetzt lebensgefährlich werden konnten.


  Die kleinen Kreaturen machten am Saum des Wassers halt. Einen Augenblick glaubte Sos schon, sein Manöver sei erfolgreich gewesen. Dann plumpsten die mutigsten Mäuse in das Wasser und durchschwammen den Fluß, die Knopfaugen immer auf ihr Ziel gerichtet. Danach sprangen immer mehr Mäuse hinein, bis die Wasseroberfläche vor pelzigen Leibern nur so wimmelte.


  »Wir müssen ihnen entkommen!« rief Sos. »Schwimm los!« Dummerchen war bereits ans andere Ufer geflogen und kauerte ängstlich auf einem Busch. Jetzt war es kein Geheimnis mehr, warum das Ödland von anderen Säugetieren gemieden wurde. »Aber die Zelte und die Vorräte . . .!«


  Sie hatte recht. Ein Zelt brauchten sie unbedingt, sonst waren sie während der Nacht den Faltern hilflos ausgeliefert. Die Spitzmausarmee war durch ihre gewaltige Anzahl nicht gefährdet - größere, hoch organisierte Lebewesen waren ihr nicht gewachsen. »Ich hole sie nach!« rief er, legte seinen Unterarm unter Sols Kinn und schwamm mit kräftigen Stößen auf das andere Ufer zu. Die Keule hatte er unterwegs weggeworfen. Sie war ohnehin nutzlos geworden.


  Sie ließen die Tiere weit hinter sich und taumelten an Land. Sola kümmerte sich so gut um den Kranken, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, während Sos wieder ins Wasser sprang und ans andere Ufer zurückschwamm. Er durchquerte den Fluß - viel schneller als vorhin, weil er keine Last zu befördern hatte -, doch vor dem Ufer mußte er erst die wimmelnde Flut von Fleischfressern überwinden. Mit dem Gesicht befand er sich jetzt auf gleicher Höhe mit ihnen.


  Er holte tief Luft und tauchte unter. Unter Wasser schwamm er so weit als möglich, bis er wieder hoch mußte, um Atem zu holen. Er stemmte die Beine gegen den Grund und ließ sich in einem ganz bestimmten Winkel nach oben schnellen. Er durchstieß die Wasseroberfläche, drängte dabei die Spitzmäuse in alle Richtungen auseinander, holte durch die zusammengepreßten Zähne Luft und tauchte abermals.


  Am Ufer kroch er heraus, trat auf quietschendes, strampelndes Pelzwerk, erhaschte den nächstliegenden Sack und riss das Zelt aus seinen Verankerungen. Hätten sie die Zelte doch bloß zusammengefaltet und verstaut! Aber Sols Krankheit hatte eben vor allen anderen Verrichtungen Vorrang gehabt.


  Die Tierchen waren überall, krabbelten über und im Sack und durch die Falten des zusammengeknüllten Zeltes. Die spitzen Schnauzen schnupperten in seinem Gesicht, die nadelscharfen Zähne suchten Beute, als er das Gepäck an seine Brust drückte. Er versuchte, sie schüttelnd abzuwehren, und wagte nicht, im Laufen innezuhalten. Sie hingen an ihm, peinigten ihn und sprangen nach seinen Augen, wenn er stehenbleiben wollte.


  Mit geschlossenen Augen sprang er ins Wasser, spürte dabei die lebende Schicht, auf der er landete, und stieß wild mit den Füßen um sich. Diesmal konnte er nicht tauchen. Die Ausrüstung war sinksicher, das Zelt enthielt Luft, und beide Arme waren belastet. Noch immer wimmelten die kleinen Teufel auf der Zeltplane, krallten sich in seine Lippen und seine Nase und waren nicht abzuschütteln. Er hielt die Augen geschlossen und paddelte verzweifelt, immer hoffend, die richtige Richtung eingeschlagen zu haben, während die Bestien über seinen Kopf kletterten, an seinen Ohren nagten und in seine Nasenlöcher zu kriechen versuchten. Er hörte Dummerchens heiseren Schrei und wusste, daß der Vogel ihm entgegenflog. Auch er war auf der Flucht. Wenigstens während des Fluges konnte ihm nichts passieren. Sos hielt die Zähne zusammengepreßt und saugte so Luft ein, damit die kleinen Angreifer ihm nicht in den Mund dringen konnten. »Sos! Hierher!«


  Sola lenkte ihn durch Zuruf. Dankbar richtete er sich nach ihrer Stimme. Und dann hatte er endlich die wimmelnde Brühe hinter sich und durchschwamm klares Wasser. Wieder war er ihnen entwischt!


  Das Wasser war in die Ausrüstung und das Zelt gedrungen und hatte dadurch deren Schwimmfähigkeit zunichte gemacht. Sos konnte jetzt mit dem Kopf untertauchen und die Augen unter Wasser öffnen, während die Spitzmäuse von der Strömung weggetragen wurden.


  Vor ihm waren Solas Beine und wiesen ihm den Weg. Noch nie hatte er etwas Verlockenderes zu Gesicht bekommen.


  Bald darauf lag er ausgestreckt am Ufer. Sola streifte die noch an ihm haftenden Mäuse ab und zertrat sie am Boden.


  »Weiter!« schrie sie ihm ins Ohr. »Die Biester haben bereits den Fluß zur Hälfte durchschwommen!«


  Es gab für ihn keine Atempause, keine Ruhe, obwohl er unbeschreiblich müde war. Sos kämpfte sich auf die Beine und schüttelte sich wie ein großer zottiger Hund. Sein Gesicht brannte, die Armmuskeln waren verkrampft. Irgendwie bekam er Sols Körper vom Boden hoch, warf ihn über die Schulter und erklomm den steilen Abhang. Er keuchte, obwohl er sich nur zentimeterweise vorwärts bewegte.


  »Weiter!« rief ihre dünne Stimme immer wieder. »Weiter, weiter, weiter!« Er sah sie vor sich. Sie trug den Sack mit der Ausrüstung. Das Zelt war hastig hineingestopft. Das Wasser lief Sola über den Rücken. Fabelhaftes Hinterteil, dachte Sos bei sich und versuchte, seine Aufmerksamkeit darauf und nicht auf das zentnerschwere Gewicht auf seinen Schultern zu konzentrieren. Es gelang ihm nicht ganz.


  Die Flucht schien ewig zu dauern. Sie war ein Alptraum der Qualen und Mattigkeit. Seine Beine machten sinnlose Bewegungen. Seine Füße bohrten sich in den Boden. Er fiel hin, wurde von Solas unbarmherzigen Zurufen aufgerüttelt, taumelte ein paar Meter weiter und fiel wieder hin. Das wiederholte sich endlos. Pelzige Schnauzen mit schimmernden blutigen Zähnen knabberten an seinen Augen, an seinen Nasenlöchern, an seiner Zunge. Warme Leiber knirschten und quiekten unter seinen Füßen. Unmengen von Blut und Knorpeln. Phantastische, beinbleiche Schwingen wirbelten jetzt um ihn herum wie Schneeflocken, wohin er auch blickte.


  Es wurde dunkel. Sos fror auf dem feuchten Boden. Neben ihm lag ein Toter. Er wälzte sich hin und her und fragte sich, warum der Tod noch nicht zu ihm gekommen war. Da, auf einmal ein Geflatter! Braune Flügel mit gelben Flecken - Dummerchen saß auf seinem Kopf.


  »Gott sei Dank«, flüsterte er. Die Falter würden ihm heute nichts anhaben können. Das war der letzte Gedanke, bevor er in einen dunklen Abgrund fiel.


  


  IV


  


  Sos sah durch seine geschlossenen Lider einen zitternden Lichtschein und erwachte. Sol lag neben ihm. Er schien noch am Leben zu sein. Im flackernden Rot eines vor dem Zelt brennenden Feuers sah er Sola. Sie war nackt.


  Jetzt bemerkte er, daß sie alle nackt waren.


  »Die Kleider hängen auf der Leine neben dem Feuer«, hörte er sie sagen. »Ihr habt vor Kälte so gezittert, daß ich euch das triefende Zeug ausziehen mußte. Meine Sachen waren ebenfalls naß.«


  »Du hast recht getan«, sagte er. Er fragte sich, wie sie es wohl geschafft hatte, ihm die Sachen auszuziehen. Das mußte für sie eine ordentliche Plackerei gewesen sein.


  »Jetzt müßten die Sachen schon trocken sein«, sagte sie. »Aber die Falter . . .«


  Er sah, daß das Zeltleinen sie vor den Biestern schützte. Sola hatte das Feuer so angelegt, daß der Schein durch das dünne Netz am Eingang einfiel und das Innere erwärmte, ohne daß sie dabei vom Rauch behelligt wurden. Sie hatte die beiden Männer mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gelegt. Sie selbst kauerte zwischen ihnen und beugte sich so weit vor, daß die Zeltplane ihren Rücken nicht berührte. Keine bequeme Lage, dachte Sos, obwohl er aus diesem Blickwinkel ungehindert ihren Busen betrachten konnte.


  Er schalt sich im stillen, daß ihn zu so unpassender Zeit sinnliche Gedanken bewegten. Doch lief es immer auf dasselbe hinaus. Er konnte Sola nicht ansehen, ohne daß er sie begehrte. Das hatte ihn schon im Traum erschreckt: Daß er die Frau eines Gefährten nahm und dadurch der Unehre verfiel. Sola hatte sehr vernünftig und besonnen gehandelt und ihren Mut bewiesen. Ihrem Verhalten ein sexuelles Motiv zu unterstellen, war eine Beleidigung. Sie war nackt und begehrenswert, aber sie trug den Armreif eines anderen.


  »Vielleicht sollte ich lieber die Sachen hereinholen«, sagte er.


  »Nein. Die Falter schwirren überall, viel dichter als je zuvor. Dummerchen platzt schon fast, so viele hat er gefressen. Aber wir dürfen nicht einmal die Hand hinausstrecken.«


  »Ich werde aber das Feuer neu schüren müssen.«


  Draußen war es kalt, das spürte er trotz der Treibhausatmosphäre in dem geschlossen Zelt. Und er sah, daß sie ebenfalls fröstelte.


  »Wir könnten uns dichter zusammendrängen«, sagte sie. »Das wird uns warmhalten, wenn Ihr mein Gewicht aushalten könnt.«


  Wieder sehr vernünftig von ihr. Das Zelt bot nicht genügend Platz für drei. Wenn Sola sich auf die beiden Männer legte, gab es mehr Platz und mehr Wärme. Beides war dringend notwendig.


  Und sie verhielt sich betont sachlich.


  Sollte er schwächer sein als sie?


  Ihre Schenkel berührten seinen Fuß, ein wunderbares Gefühl. Dann hatte sie ihr Gewicht richtig verlagert. Verbotene Gefühle bewegten ihn jetzt.


  »Ich glaube, er hat das Fieber überstanden«, sagte sie. »Wenn wir ihn heute nacht warmhalten können, hat sich sein Zustand bis morgen erheblich gebessert. . .«


  »Möglich, daß das Gift der Mäuse dem Faltergift entgegengewirkt hat«, sagte er, froh darüber, das Thema wechseln zu können. »Wo sind wir eigentlich? Ich kann mich an den Weg hierher nicht erinnern.«


  »Hinter dem Hügel auf der anderen Seite des Flusses. Ich glaube nicht, daß die Mäuse uns hier einholen können. Heute Nacht jedenfalls nicht. Oder wandern sie in der Nacht etwa auch?«


  »Das glaube ich nicht. Bestimmt nicht, wenn sie tagsüber unterwegs waren. Irgendwann müssen sie auch rasten.« Er machte eine Pause. »Wir sind flußaufwärts gegangen? Das würde bedeuten, daß wir uns noch tiefer im Ödland befinden.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt, die Strahlung wäre nicht mehr vorhanden!«


  »Ich habe nur gesagt, daß sie immer schwächer wird. Wie rasch und wie weit das geht, weiß ich nicht. Wir befinden uns vielleicht schon wieder im Strahlungsgebiet.«


  »Ich spüre nichts«, sagte sie nervös.


  »Das kann man nicht spüren.« Eine Debatte darüber war zwecklos. Es gab keine Möglichkeit, der Strahlung auszuweichen, wenn man einmal in ihr Randgebiet gekommen war. »Wenn die Pflanzen hier keine Veränderungen aufweisen, ist alles in Ordnung. Die Strahlen töten alles.« Doch die Insekten waren hundertmal unempfindlicher als die Menschen, und die Zahl der Falter hatte unermeßlich zugenommen.


  Jetzt war die Unterhaltung verstummt. Er wusste, warum. Obwohl sie beide wussten, daß sie Wärme erzeugen mußten, wäre es doch peinlich gewesen, die Situation schamlos auszunützen. Er konnte sie nicht einfach einladen, ihre üppigen Brüste an seinen nackten Körper zu drücken, und sie konnte sich nicht ohne besonderen Grund auf ihn legen. Was dem Verstand nach durchaus berechtigt war, blieb in Wirklichkeit peinlich. Um so peinlicher, als ihn schon die Vorstellung einer solchen Berührung erregte, wenn sie auch aus noch so sachlichen Gründen geschah. Er war sicher, daß sie ihm die Erregung anmerken würde. Vielleicht hatte sie aber ein ebenso starkes Interesse daran. Sie wussten ja beide, daß Sol sie nie zur Frau machen würde.


  »Der größte Beweis von Mut, den ich je erlebt habe«, murmelte sie, »zurückzugehen und das Zelt zu holen!«


  »Das mußte sein. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Nur noch, daß du mich unbarmherzig angetrieben hast.« Das hatte nicht sehr freundlich geklungen. »Du hattest natürlich recht. Das hat mich in Trab gehalten. Ich wusste ja gar nicht mehr, was ich tat.«


  »Ich habe nur einmal >weiter< gerufen.«


  Also war das auch nur eine Halluzination gewesen?


  »Aber du hast mich vor den Mäusen gerettet«, sagte er.


  »Ich hatte Angst vor ihnen. Und Ihr habt Sol einfach auf die Schultern genommen und seid mir nachgegangen. Ich dachte schon, Ihr seid erledigt, als Ihr gestrauchelt seid. Aber Ihr habt Euch wieder hochgerappelt.«


  »In den Büchern nennt man das die Kraft der Hysterie.«


  »Ihr seid sehr stark«, stimmte sie ihm bei, ohne ihn zu verstehen. »Mit den Händen nicht so geschickt wie er - aber viel stärker. «


  »Trotzdem - du hast die Ausrüstung getragen«, erinnerte er sie. »Und du hast alles wieder aufgebaut.« Er betrachtete das Zelt. Sie hatte neue Pflöcke schnitzen müssen. Die alten waren beim überstürzten Abbruch während der Mäuseinvasion verlorengegangen. Diese Pflöcke hatte sie dann mit einem Stein in den Boden gerammt. Das Zelt stand zwar nicht ganz fachgerecht da, und sie hatte auch vergessen, einen Entwässerungsgraben zu ziehen. Doch die Stangen standen fest, und die Zeltklappe war verschlossen. Mit etwas Glück und Umsicht würde es gelingen, die Falter fernzuhalten, und die Anlage des Feuers war geradezu genial. »Ausgezeichnet gemacht. Du bist geschickter, als ich dir ursprünglich zugetraut habe.«


  »Danke«, sagte sie und senkte den Blick. »Es mußte sein.«


  Wieder Schweigen. Das Feuer sank in sich zusammen. Er sah nur noch die Umrisse ihres Gesichtes und die Konturen ihrer Brüste. Sehr hübsch. Jetzt war es Zeit, sich zusammen hinzulegen. Doch sie warteten beide noch ab.


  »Manchmal haben wir im Freien kampiert - damals, als ich noch mit meiner Familie zusammen war«, sagte sie. »Deswegen weiß ich, daß man ein Zelt am Abhang aufstellt. Für den Fall, daß es regnet.« Also hatte sie tatsächlich an die Notwendigkeit der Entwässerung gedacht! »Wir haben am Lagerfeuer immer Lieder gesungen - meine Brüder und ich. Wir wollten abends immer möglichst lange aufbleiben.«


  »Wir auch«, sagte er, in Erinnerungen schwelgend. »Aber jetzt kann ich mich nur noch an ein Lied erinnern.«


  »Sing es mir vor!«


  »Das kann ich nicht«, weigerte er sich verlegen. »Meine Stimme ist nicht gut genug dafür.«


  »Meine doch auch nicht. Wie heißt das Lied?«


  »Greensleeves - eine Liebesballade.« Er stimmte den sehnsüchtigen Refrain an.


  »Kann ein Mann eine Frau wirklich so lieben?« fragte sie nachdenklich.


  »Manchmal. Das hängt vom Mann ab. Auch von der Frau, nehme ich an.«


  »Das müßte nett sein«, sagte sie traurig. »Niemals hat mir jemand seinen Armreif nur aus Kameradschaft überlassen. Außer . . .«


  Sos merkte, daß sie zu Sol hinübersah. Er unterbrach ihre Gedankengänge. »Was suchst du bei einem Mann?«


  »Vor allem den Führer. Mein Vater hat in seinem Stamm nur eine zweitrangige Rolle gespielt. Er wurde nie ein Stammesherr. Außerdem war unser Stamm nicht sehr groß. Schließlich wurde er schwer verwundet und hat sich zu den Irren zurückgezogen. Ich schämte mich dessen so sehr, daß ich mich selbständig gemacht habe. Ich möchte einen Namen, den jeder bewundert. Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«


  »Vielleicht hast du diesen Namen schon. Sol ist ein überragender Krieger und möchte ein eigenes Reich schaffen.«


  Was sein Name ihr nicht geben konnte, sprach er auch jetzt nicht aus. »Ja.« Das klang nicht sehr glücklich.


  »Und wie heißt dein Lied?«


  »Red River Valley. Ich glaube, diesen Ort hat es tatsächlich gegeben - vor dem Weltenbrand.«


  »Das stimmt. In Texas, glaube ich.«


  Ohne daß er sie dazu drängte, stimmte sie das Lied an. Ihre ungeübte Stimme war viel besser als seine.


  Denk an den Red River und denk an das Mädchen, das treu dich geliebt . . .


  »Wie kommt es, daß Ihr ein Gelehrter seid?« fragte sie dann, als wollte sie die Vertraulichkeit, die das Lied geschaffen hatte, wieder verdrängen.


  »Die Irren haben im Osten eine Schule«, erklärte er. »Wißbegierig war ich schon immer. Ich habe Fragen gestellt, die niemand beantworten konnte - zum Beispiel die Frage nach der Ursache des Weltenbrandes. Schließlich haben mich meine Eltern zu den Irren geschickt. Ich sollte für sie arbeiten, und sie sollten mir dafür eine Erziehung angedeihen lassen. Also schleppte ich ihre Geräte und machte ihre Stuben sauber. Sie brachten mir dafür das Lesen und Rechnen bei.«


  »Das muß schrecklich gewesen sein!«


  »Es war herrlich! Ich hatte einen breiten Rücken, deswegen hat mir die Arbeit nichts ausgemacht. Als sie merkten, daß ich wirklich lernen wollte, steckten sie mich den ganzen Tag in die Schule. Die alten Bücher, die enthielten unglaubliche Dinge! Ich habe eine ganze Weltgeschichte gefunden - die Geschichte vor dem Weltenbrand, die Tausende von Jahren zurückreichte. Es hat früher Nationen und Reiche gegeben, die viel größer waren als heutzutage die Stämme. Und so viele Menschen, daß die Nahrung für sie nicht ausreichte! Man hat sogar Raumschiffe gebaut und wollte hinaus ins All zu den anderen Sternen, die wir am Himmel sehen . . .«


  »Ach«, meinte sie enttäuscht, »das sind doch nur Sagen.«


  Er gab es auf. Von den Irren abgesehen, kümmerte sich niemand um die Vergangenheit. Für den Durchschnittsmenschen begann die Welt mit dem großen Brand. Weiter zurück reichte die Wißbegierde nicht. Auf dem Erdkreis gab es zwei Gruppen, die Krieger und die Irren, sonst nichts. Die Krieger bildeten Nomadenfamilien und Stämme, die von Herberge zu Herberge zogen und von Lager zu Lager. Sie hatten sich eine eigene Satzung geschaffen und erzogen ihre Kinder danach. Die Irren hingegen waren Denker und Planer, die sich aus erfolglosen Kriegern und solchen, die sich im Ruhestand befanden, zusammensetzten.


  Sie verwendeten große, vor dem Weltenbrand erfundene Maschinen, um Herbergen zu bauen und Wege durch die Wälder zu bahnen. Sie lieferten Waffen, Bekleidung und andere Gebrauchsgegenstände, behaupteten jedoch, diese Dinge nicht selbst zu erzeugen. Niemand wusste, woher diese Güter kamen. Kein Mensch machte sich auch deswegen Gedanken. Die Menschen hatten nur Sinn für die Aufgaben des Alltags, für die Probleme des Augenblicks. Solange dieses System funktionierte, kümmerte sich niemand um die Zusammenhänge. Wer sich mit den Studien der Vergangenheit abgab und mit unpraktischen Dingen beschäftigte, war irr. Daher der Name »Irre«. Das waren Männer, die den Nomaden sehr ähnlich waren, oft die Wahrheit kannten und alles andere als verrückt waren.


  Sos hatte die Irren mit der Zeit achten gelernt. Die Vergangenheit war Sache der Irren - und, wie er vermutete, auch die Angelegenheiten der Zukunft. Sie allein führten nicht nur ein kontemplatives, sondern auch ein produktives Leben. Die gegenwärtige Situation war wohl zum Untergang verurteilt. Wie die Geschichte lehrte, war die Anarchie mit der Zeit immer von einer Zivilisation abgelöst worden.


  »Warum seid Ihr kein . . .« Sie unterbrach sich. Jetzt war der letzte Funken des Feuers erloschen. Nur ihre Stimme zeigte noch ihren Standort an. Durch seine sitzende Haltung hatte er seine Körperwärme ihr vorenthalten. Er spürte es, obwohl sie sich nicht beklagt hatte.


  ». . . kein Irrer?« Das hatte er sich selbst schon oft gefragt. Doch das unbekümmerte Nomadenleben hatte auch seinen Reiz und seine schönen Momente. Auch war es gut, wenn man den Körper übte und sich als Krieger Ansehen verschaffte. Die Bücher enthielten viele Wunder. Aber auch die Welt von heute war voller Wunder. Er wollte beides - das Erlebnis des Geistes und des Körpers. »Ich glaube, ich bin auch glücklich mit einem Mann kämpfen zu können, wenn ich das will, und eine Frau zu lieben, wenn ich sie begehre. Es ist gut, einfach das zu tun, was ich will, ohne auf jemanden angewiesen zu sein, nur auf die Kraft meiner Arme im Ring vertrauend.«


  Doch das stimmte ja nicht mehr! Er war seiner Rechte im Ring verlustig gegangen, und die Frau, die er begehrte, hatte sich an einen anderen gebunden. Seine eigene Dummheit hatte ihn in diese unbefriedigende Lage gebracht.


  »Wir müssen schlafen«, sagte er schroff und legte sich hin.


  Sie wartete, bis er sich zurechtgelegt hatte, und rollte sich dann, ohne ein Wort zu sagen, auf ihn. Sie legte sich mit dem Gesicht nach unten auf die Rücken der Männer. Sos spürte ihren Kopf mit den weichen Haaren auf der rechten Schulter. Ihre Flechten kitzelten ihn zwischen Arm und Rumpf. Doch er wußte, daß die Frauen sich der sexuell anregenden Wirkung von langen Haaren nicht immer bewusst waren. Ihre warme linke Brust lag auf seinem Rücken, der weiche Schenkel an seinem Knie. Ohnmächtig ballte er in der Dunkelheit die Fäuste.


  


  V


  


  »Ratgeber, wenn du mir noch einmal sagst, ich soll meine Rechte zu Brei zerschmettern, werde ich deinen Rat befolgen«, sagte Sol und gab damit seinen Irrtum, den Insektenstich betreffend, zu. Er war zwar noch sehr blaß, aber deutlich auf dem Wege der Besserung. Bevor er erwachte, hatten sie ihm eine frische Hose angezogen und überließen es ihm, Vermutungen über den Verbleib der alten Sachen anzustellen. Er erwähnte sie jedoch nicht.


  Sola hatte von einem wilden Apfelbaum kleine grüne Früchte gepflückt und daraus eine gräßlich schmeckende Brühe gekocht. Sos berichtete von der Flucht vor den Mäusen und ließ dabei ein paar Einzelheiten aus, während die Frau zustimmend nickte.


  »Also können wir das Tal für unsere Zwecke nicht gebrauchen«, sagte Sol.


  »Im Gegenteil - es ist ein herrliches Übungsgelände.«


  Sola verzog das Gesicht. »Und die Mäuse?«


  Sos wandte sich an Sol. »Gebt mir zwanzig gute Männer, einen Monat Zeit, und ich sorge dafür, daß das Tal das ganze Jahr über sicher ist«, sagte er ernst.


  Sol zuckte die Achseln. »Na gut.«


  »Wie kommen wir hier raus?« fragte Sola.


  »So, wie wir hereingekommen sind. Die Mäuse sind das Opfer ihrer Gefräßigkeit. Sie können nirgends lange bleiben, und hier im Tal haben sie nicht viel Freßbares gefunden. Sie sind sicher schon in fettere Weidegründe weitergezogen und werden bald das Zeitliche segnen. Ihr Lebenszyklus ist kurz. Wahrscheinlich geht nur jede dritte oder vierte Generation der Mäuse auf Wanderschaft.«


  »Woher kommen die Mäuse?« fragte Sol.


  »Wahrscheinlich handelt es sich hier um ein von der Strahlung erzeugtes Mutantengeschlecht.« Er wollte die Gesetze der Evolution erläutern, doch Sol gähnte. »Jedenfalls müssen sie sich irgendwie verändert haben, weil sie auf verseuchtem Gebiet überlebt haben, und machen jetzt jedes Leben auf dem Boden zunichte. Sie müssen immer weiter ausschwärmen oder verhungern. Das wird nicht ewig so weitergehen.«


  »Und du kannst sie aus dem Tal vertreiben?«


  »Ja, wenn ich die entsprechenden Maßnahmen ergreife.«


  »Brechen wir auf!«


  Das Tal war wieder leer und verlassen. Von den winzigen Säugetieren war keine Spur zurückgeblieben - nur plattgedrücktes Gras und aufgewühltes Erdreich. Auf der Suche nach fetten Raupen hatten sie jeden Halm umgedreht. Eine sonderbare Heimsuchung.


  Sol sah sich die Verwüstung an. »Zwanzig Leute?.« meinte er nachdenklich.


  »Und einen Monat Zeit.«


  Sie zogen weiter.


  Sol schien während der Wanderschaft frische Kräfte zu sammeln. Die zwei anderen tauschten Blicke und schüttelten den Kopf. Schließlich war Sol dem Tod nahe gewesen und mußte doch noch die Nachwehen spüren.


  Sie schlugen ein rascheres Tempo an, weil sie noch vor Einbruch der Dämmerung das Ödland hinter sich bringen wollten. Jetzt wussten sie, wohin sie wollten, deswegen ging alles viel rascher. Bei Anbruch der Dunkelheit hatten sie bereits die roten Markierungen erreicht. Dummerchen blieb bei Sos. Er kauerte auf Sos' Schulter. Dem Vogel hatten sie es zu verdanken, daß sie auch während der Dunkelheit weitergehen konnten, bis sie die Herberge erreicht hatten. Er hielt ihnen die Falter vom Leib.


  In der Herberge ließen sie sich erschöpft niedersinken und ruhten einen Tag und eine Nacht aus. Sie aalten sich in der geregelten Wärme, genossen den gesicherten Schlaf und das reichliche Essen. Sola schlief ohne weitere Klagen neben ihrem Mann. Offenbar bedeutete ihr die Erinnerung an die letzte Nacht im Ödland gar nichts, bis Sos hörte, wie sie Greensleeves summte. Da wusste er, daß es in diesem Ring noch keinen Sieger für sie gegeben hatte. Sie mußte sich zwischen zwei widersprechenden Wünschen entscheiden. Wenn sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, würde sie Sol entweder seinen Armreif zurückgeben - oder ihn behalten.


  Dummerchen schien keinerlei Mühe zu haben, sich an kleinere Insekten zu gewöhnen. Die weißen Falter waren ein Phänomen, das sich offenbar auf das Ödland beschränkte. Der Vogel hatte sich für Sols »Reich« entschieden, auch wenn er auf seinen Lieblingshappen verzichten mußte.


  Sie zogen weiter. Nach zwei Tagen begegneten sie einem Krieger, der einen Stab trug. Er war jung und blond wie Sol und lächelte unbekümmert. »Ich bin Sav, der Stockkämpfer«, sagte er, »und suche Abenteuer. Wer will sich mit mir im Kreise messen?«


  »Ich kämpfe um Dienstbarkeit«, gab Sol zurück. »Ich möchte einen Stamm bilden.«


  »So? Was für eine Waffe führt Ihr?«


  »Wenn Ihr wollt, soll es der Stab sein.«


  »Ihr führt mehr als nur eine Waffe?«


  »Alle Waffen.«


  »Würdet Ihr mit der Keule gegen mich antreten?«


  »Ja.«


  »Gegen die Keule kämpfe ich am besten.«


  Sol öffnete seinen Waffenwagen und zog die Keule heraus.


  Sav sah ihm freundlich zu. »Doch möchte ich keinen Stamm aufbauen. Mißversteht mich nicht, Freund - ich bin gewillt, mich Eurem Anhang zuzugesellen, wenn Ihr mich besiegt. Aber ich will Eure Dienste nicht, falls ich Euch schlage. Habt Ihr etwas anderes in die Waagschale zu werfen?«


  Sol sah ihn erstaunt an und wandte sich an Sos.


  »Er hat Euer Weib im Sinn«, sagte Sos und bemühte sich, sachlich zu bleiben. »Wenn sie für ein paar Nächte seinen Armreif annimmt, als Pfand . . .«


  »Eine Nacht reicht«, sagte Sav. »Ich bleibe nicht gern an einem Ort.«


  Sol wandte sich unsicher an Sola. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, zum Feilschen tauge er nicht. Mit den üblichen Bedingungen kam er zurecht, doch ein außergewöhnliches Abkommen oder eine Vereinbarung zwischen drei Personen machte ihn unsicher.


  »Wenn Ihr meinen Gatten besiegt«, sagte Sola zum Stabkämpfer, »werde ich Euren Armreifen nehmen, solange Ihr wollt.« Sos begriff jetzt ihre Sehnsucht nach Aufmerksamkeiten, die nicht im Sexuellen gründeten. Diese Verpflichtungen waren Gewohnheitsrecht. Sie mußte eben einen Preis für ihre Schönheit bezahlen.


  »Eine Nacht«, wiederholte Sav. »Nichts für ungut, Schönste. Zweimal wäre schon einmal zuviel.«


  Sos sagte nichts mehr. Der Krieger war entwaffnend offen, und was immer Sola auch sein mochte - eine Heuchlerin war sie bestimmt nicht. Sie folgte dem Besten und begehrte seinen Namen. Falls sie sich selbst in die Waagschale werfen mußte, um den Besten zu finden, dann tat sie es. In ihrer Philosophie war für einen Unterlegenen kein Platz. Oder hatte sie solches Vertrauen zu Sol, daß sie wusste, sie riskierte nichts?


  »Der Handel ist also abgemacht«, sagte Sol. Gemeinsam zogen sie zur nächsten, ein paar Kilometer entfernten Herberge.


  Als die zwei Männer in den Ring traten, harte Sos insgeheim Zweifel. Sol war zwar ungeheuer flink, doch die Keule war im Grunde genommen ein Kraftinstrument und verlangte nicht viel Technik. Auch wenn Sol sich unterwegs nichts hatte anmerken lassen, so hatte die Krankheit seine Kraft und Ausdauer bestimmt beeinträchtigt. Der Stab war eine Verteidigungswaffe, für ein längeres Duell vorzüglich geeignet, während die Keule die Kraft eines Kämpfers rasch erschöpfte. Sol hatte sich dummerweise den Bedingungen seines Gegners unterworfen und damit eine denkbar schlechte Ausgangsposition gewählt.


  Doch was ging ihn das an? Siegte Sol, hatte der Stamm das erste Mitglied gewonnen. Verlor er, so nahm Sola einen anderen Armreif an, wurde Sava und wahrscheinlich bald wieder ungebunden. Sos war nicht sicher, welche Lösung ihm persönlich mehr nützte. Am besten, man überließ die Entscheidung dem Ring!


  Nein! Er hatte sich entschieden, Sol als Entgelt für den Namen zu dienen. Er hätte dafür sorgen müssen, daß Sols Chancen gut standen. So wie die Dinge jetzt lagen, hatte er ihn bereits verraten. Jetzt konnte er nur hoffen, daß dieser Fehler Sol nicht den Sieg kostete.


  Die zwei Männer traten in den Ring, und sofort begann der Kampf. Im Ring galten keine Manieren - nur Sieg und Niederlage.


  Sav ging in Erwartung eines wilden Angriffs sofort in die Defensive. Der Angriff kam nicht. Die Stange war zwei Meter lang und hatte denselben Durchmesser wie ein Stockrapier, jedoch stumpfe Enden. Mit großer Wucht geführt, bog sie sich leicht durch, war aber sonst nichts anderes als eben eine lange Stange. Sie war eine der primitivsten Waffen, führte selten zu einer raschen Entscheidung, konnte leicht jede andere Waffe abwehren, wurde aber selbst auch leicht abgewehrt.


  Sol holte viermal mit der schweren Keule aus, beobachtete die Abwehrreaktionen seines Gegners und führte dann einen Rückhandschlag gegen dessen Brust, der an der horizontal gehaltenen Stange glatt vorbeiging.


  Sav machte ein erstauntes Gesicht und rang nach Luft. Sol drückte mit der Keule gegen die Stange, und Sav fiel rücklings aus dem Ring.


  Sos staunte. Das hatte so einfach ausgesehen wie ein glücklicher Zufall. Er wusste jedoch, daß es kein Zufall gewesen war. Sol hat fachmännisch die Reflexe seines Gegners getestet und dann so rasch und präzise zugeschlagen, daß keine Abwehrbewegung mehr möglich war. Ein bemerkenswertes Meisterstück mit der Keule. Sol, der außerhalb des Ringes nichts Besonderes darstellte, war im Ring ein taktisches Genie. Er hatte einen Mann gewonnen, einen tüchtigen und unversehrten Krieger.


  Es sah so aus, als brauche Sol, was die Führung eines Kampfes betraf, keine Ratschläge.


  Sav ertrug sein Los mit stoischer Ruhe. »Reichlich albern muß ich jetzt aussehen, nach meinem großen Gerede«, sagte er. Und dabei blieb es. Kein Trübsalblasen und keine weiteren Annäherungsversuche an Sola.


  Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung, von der Sos gelesen hatte, würde es einige Wochen dauern, bevor sie wieder einem wirklich befähigten Krieger begegneten. Trotzdem trafen sie an diesem Nachmittag noch zwei Schwertkämpfer, Tor und Tyl. Der erste war dunkel, mit dichtem Bartwuchs, der zweite schlank und glattrasiert. Das war eine Anspielung auf die scharfe Klinge, die sie führten. Sos hatte einmal versucht, sich mit seinem Schwert zu rasieren, und hatte sich dabei das Gesicht schrecklich zugerichtet. Danach hatte er sich mit der Schere begnügt und es mit der Glätte nicht mehr so genau genommen. In den Unterkünften gab es elektrische Rasierapparate, obwohl nur wenige sich zur Benutzung dieser Geräte bequemten. Sos hatte nie verstehen können, warum es als unwürdig galt, die Rasierapparate der Irren zu benützen, da man doch auch ihre Lebensmittel aß. Irgendwie hatte sich diese Konvention eben herausgebildet.


  Beide Schwertkämpfer waren verheiratet. Tor hatte ein Töchterchen. Die beiden Krieger waren Freunde, doch Tyl war der Anführer der kleinen Gruppe. Beide waren mit dem Kampf einverstanden. Zuerst war Tor an der Reihe. Er stellte die Bedingung, daß alles, was er gewann, Tyl gehören sollte. Das war so Sitte unter den Stämmen.


  Gegen Tor trat Sol mit dem Schwert an. Die Schwerter waren gerade, flache, schärfe Waffen, einen halben Meter lang. Sie waren sehr spitz, wurden aber selten als Stichwaffe verwendet. Schwertkämpfe verliefen meist dramatisch und kurz. Unglücklicherweise kam es häufig zu Verletzungen und Todesfällen. Deswegen hatte Sol gegen Sos vor ein paar Wochen die Stange gewählt. Er war seiner Kunst sicher gewesen und hatte nicht riskieren wollen, seinen Gegner schwer zu verletzen.


  »Weib und Tochter sehen zu«, murmelte Sola neben ihm. »Warum wählt er dieselbe Waffe?«


  Sos verstand ihre Frage, Tora und Tori betreffend, auch Sols Wahl des Schwertes. »Weil Tyl ebenfalls zusieht«, murmelte er.


  Tor war sehr kräftig und ging zu einem wilden Angriff über, während Sol bloß abwehrte. Dann griff Sol an - ohne jede Anstrengung, wie es schien und bedrängte seinen Gegner hart. Danach trat im Ring eine Pause ein. Keiner der beiden wagte einen neuen Angriff.


  »Gib auf«, sagte Tyl zu seinem Mann.


  Tor trat über die Begrenzung, und der Kampf war ohne Blutvergießen vorüber. Das kleine Mädchen staunte, ohne zu begreifen. Sola schien ebenso verwirrt. Doch Sos hatte zwei wichtige Dinge erfahren. Erstens hatte er gesehen, daß Tor ein erstklassiger Schwertkämpfer war, der ihn im Kampf wahrscheinlich besiegt hätte. Zweitens ahnte er, daß Tyl noch besser war. Dieses Paar war eine echte Rarität. Sie mußten bestimmt lange suchen, bis sie wieder Kriegern von solchem Format begegneten. Aber so war das eben mit der Wahrscheinlichkeitsrechnung.


  Sola war der Meinung, Schwert gegen Schwert bedeute unbedingt Blutvergießen. Doch das hatte sich nicht bewahrheitet. Tor hatte Sol nur getestet, und war seinerseits getestet worden. Keiner der beiden hatte einen todbringenden Hieb anbringen wollen. Tyl hatte beobachtet. Nicht seinen eigenen Mann, dessen Fähigkeiten er kannte, sondern Sol. Und er hatte sich sein Urteil gebildet. Er hatte gesehen, was auch Sos gesehen hatte - daß Sol technisch klar überlegen und ihm der Sieg so gut wie sicher war. Tyl war vernünftig. Er hatte seinen Mann geopfert, bevor es zu einem unwiderruflichen Ende gekommen war. Vielleicht war das Kind enttäuscht, das seinen Vater für unverwundbar gehalten hatte. Doch ihm den Vater zu nehmen, um es eines Besseren zu belehren, wäre wohl zu roh gewesen.


  »Ich verstehe jetzt«, sagte Sola leise. »Aber angenommen, sie sind einander ebenbürtig?« Sos gab keine Antwort.


  Sol hatte wieder schmerzlos gesiegt und einen guten Mann gewonnen. Nur indem Sol eine Waffe verwendete, die Tyl sehr gut beherrschte, hatte Tor seinen Standpunkt klarmachen können.


  Sos hatte bisher Sols Plänen gegenüber eine abwartende Haltung eingenommen. Er wusste, zu einer Reichsgründung brauchte man viel mehr als nur Geschicklichkeit und Können im Ring. Seine Zweifel waren jetzt zerstreut. Wenn Sol sich auch in seinen schwachen Perioden so glänzend schlagen konnte, waren nach seiner Genesung seinen Fähigkeiten keine Grenzen mehr gesetzt. Er hatte bis jetzt mit Stange, Keule und Schwert sein Können bewiesen und war nicht ein einziges Mal in Gefahr geraten, besiegt zu werden. Weiteren Stammesneuerwerbungen schien nichts im Wege zu stehen.


  Tyl erhob sich und wartete mit einer Überraschung auf. Er legte sein Schwert ab und zog ein Paar Stockrapiere heraus. Er führte zwei Waffen und wollte Sol nicht mit dem Schwert gegenübertreten.


  Sol lächelte bloß und nahm seine eigenen Rapiere zur Hand.


  Der Kampf war kurz und brachte eine klare Entscheidung, wie Sos es erwartet hatte. Die vier Rapiere blitzten und wirbelten, schlugen, stießen und wehrten ab. Sie wirkten wie einfache Schwerter und leichte Stangen. Das war eine besondere Kunstfertigkeit; denn man mußte zwei Instrumente gleichzeitig bedienen und abwehren. Dafür war ein hervorragendes Koordinationsvermögen erforderlich. Für die Zuschauer außerhalb des Ringes war es kaum möglich, zu unterscheiden, welcher der beiden besser war, bis ein Rapier aus dem Ring flog und Tyl taumelnd folgte, halb entwaffnet und besiegt. Seine linke Hand blutete.


  Aber auch Sol war verwundet. Er blutete aus einer Schramme über dem Auge. Der Kampf war also nicht bloß einseitig gewesen. Jetzt gehörten schon drei Männer zu Sols Gruppe. Zwei davon waren keine Anfänger mehr.


  Nach zwei Wochen hatte Sos seine zwanzig Mann beisammen. Er führte sie ins Ödland zurück, während Sol mit Sola allein weiterzog.


  


  VI


  


  »Schlagt eure Zelte am Abhang auf, immer zwei Männer pro Zelt oder eine Familie. Die Reserveausrüstung lassen wir am anderen Ufer«, befahl Sos seiner Gruppe, als sie im Tal angekommen waren. »Zwei Männer werden Tag und Nacht das Lager abschreiten. Die übrigen arbeiten am Tag und bleiben während der Nacht ohne Ausnahme in ihren Zelten. Die Nachtwachen werden sich durch Netze schützen und müssen jeden Kontakt mit den weißen Faltern vermeiden. Wir stellen jeden Tag vier Männer ab, die auf die Jagd gehen. Sie werden von vier Trägern begleitet. Die übrige Mannschaft wird den Graben ausheben.« »Warum?« fragte einer. »Was soll dieser Unsinn?« Das war Nar, ein prahlerischer Dolchkämpfer, der Befehle nicht gern befolgte. Sos erklärte den Grund.


  »Erwartet ihr wirklich, daß wir einem Waffenlosen diese phantastische Geschichte glauben sollten?« rief Nar verärgert.


  »Einen Mann, dem Vögel wichtiger sind als Kämpfe?«


  Sos beherrschte sich. Er hatte gewusst, es würde zu diesem Auftritt kommen. Immer gab es ein paar Flegel, die glaubten, Ehre und Ritterlichkeit wären nur auf den Ring beschränkt. »Du wirst heute nacht Wache halten. Wenn du mir nicht glauben willst, brauchst du es ja nur darauf ankommen zu lasse. Laß dich doch von den Insekten stechen!« Er gab weitere Anweisungen, und die Männer machten sich daran, das Lager aufzubauen.


  Tyl kam auf ihn zu. »Falls es Ärger mit den Leuten gibt, dann . . .« murmelte er.


  Sos verstand. »Danke«, sagte er grimmig.


  Nachmittags wurde es höchste Zeit, den Graben zu vermessen, den Sos plante. Sos wählte ein paar Leute aus und legte eine Schnur auf den Boden, die er an Pflöcken, die in den Boden gerammt waren, befestigte. Auf diese Weise grenzten sie einen weiten Halbkreis ab, der die am Flußufer gelagerte Ausrüstung umschloß. Der Radius betrug vierhundert Meter.


  Als die Dämmerung hereinbrach, verpflegten sie sich aus ihren Vorräten. Sos inspizierte persönlich alle Zelte und bestand darauf, daß Ritzen und Spalten zwischen den Planen sofort zugestopft wurden. Sinn und Zweck dieser Anordnung war es, alles sicher abzudichten. Kein einziger Falter durfte in die Zelte hinein. Es erhob sich zwar ein allgemeines Murren; man befolgte aber Sos' Anweisungen. Als sich die Nacht über das Tal senkte, zogen sich alle Leute bis auf die zwei Wachen in die Zelte zurück.


  Sos legte sich zur Ruhe. Er war zufrieden. Das war ein guter Anfang gewesen. Er fragte sich, wo sich wohl die Falter untertags verbergen mochten. Es mußte ein sicherer Ort sein, wo weder die Sonne noch die Mäuse sie erreichen konnten.


  Sav, der mit ihm das Zelt teilte, war nicht so optimistisch. »Im Red River Valley wird es Ärger geben«, bemerkte er.


  »Im Red River Valley?«


  »Na, nach dem Lied, das Ihr immer summt. Ich kenne sämtliche Strophen.«


  »Na schön«, sagte Sos, peinlich berührt.


  »Den Leuten wird das Graben und Tragen bald über sein«, fuhr Sav fort. Sein sonst so freundliches Gesicht war ernst. »Die Kinder werden über Nacht nicht in den Zelten bleiben wollen. Die kümmern sich um keine Lagerordnung. Falls ein Kind gestochen wird und stirbt . . .«


  ». . . dann werden die Eltern mich dafür verantwortlich machen. Ich weiß.«


  Disziplin war unbedingt nötig. Es war nötig, ein Exempel zu statuieren, bevor ihm die Zügel aus der Hand glitten.


  Die Gelegenheit dazu ergab sich früher, als ihm lieb war. Am Morgen wurde Nar in seinem Zelt ertappt. Er hatte keinen Stich von den Faltern abbekommen. Er hatte die Wache im Zelt verschlafen.


  Sos berief sofort eine Versammlung ein. Er suchte sich drei Männer aufs Geratewohl heraus. »Ihr seid offizielle Zeugen. Gebt acht auf alles, was ihr heute morgen zu sehen bekommt, und merkt es euch.« Sie nickten verwundert.


  »Führt die Kinder weg«, befahl er als nächstes. Jetzt regten sich die Mütter auf, weil sie merkten, sie würden etwas Wichtiges versäumen. Ein paar Minuten später waren nur noch die Männer und die Hälfte der Frauen anwesend.


  Er ließ Nar vortreten. »Du wirst beschuldigt, deine Pflichten vernachlässigt zu haben. Man hat dir die Wache übertragen. Statt dessen hast du im Zelt geschlafen. Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  Nar war wütend, daß man ihn erwischt hatte. Seine Verteidigung war auf Frechheit aufgebaut. »Na, Vogelmann, was wirst du jetzt unternehmen?«


  Das war eine peinliche Situation. Sos konnte nicht sein Schwert ziehen und gleichzeitig seinem Eid treu bleiben, obwohl er keinen Zweifel hegte, gegen diesen Mann im Ring leicht bestehen zu können. Er konnte es sich auch nicht leisten, wochenlang zu warten, bis Sol wieder auftauchte. Er mußte sofort handeln.


  »Durch deine Nachlässigkeit hätten die Kinder im Lager den Tod finden können«, sagte er. »Zelte hätten undicht werden, oder die Mäuse hätten während der Nacht kommen können. Solange wir uns gegen diese Gefahren nicht genügend abgesichert haben, kann ich nicht zulassen, daß die Nachlässigkeit eines einzigen Mannes die ganze Gruppe gefährdet.«


  »Welche Gefahr? Wie kommt es, daß keiner von uns bis jetzt diese Tierchen zu Gesicht bekommen hat?« erklärte Nar lachend. Auch unter den Zuschauern schienen einige erheitert. Sav lachte nicht. Er hatte genau das kommen sehen.


  »Trotzdem garantiere ich dir ein ordentliches Verfahren«, sagte Sos ruhig. »Einen Zweikampf.«


  Noch immer lachend zog Nar seine zwei Dolche aus dem Gürtel. »Ich werde mir einen großen Vogel zurechtschneiden.«


  »Tyl, du übernimmst den Fall«, sagte Sos und drehte sich um. Er bemühte sich, seine Erregung niederzukämpfen. Sonst wäre er als Feigling gebrandmarkt gewesen.


  Tyl trat vor und zog sein Schwert. »Bildet einen Kreis«, sagte er.


  »Augenblick!« protestierte Nar beunruhigt. »Ich soll doch mit Sos kämpfen, mit dem Vogelhirn!«


  Dummerchen hockte auf der Schulter von Sos. Im Moment hätte sich Sos allerdings gewünscht, die Treue des Vögelchens würde sich nicht so augenfällig äußern.


  »Du stehst im Dienst von Sol«, sagte Tyl, »und bürgst mit deinem Leben dafür wie wir alle. Er hat Sos zum Führer dieser Gruppe ernannt, und Sos hat mich beauftragt, für Disziplin zu sorgen.«


  »Na schön!« rief Nar unverschämt, obwohl er Angst hatte. »Dann bekommst eben du meinen Dolch in den Leib!«


  Sos blickte weg, als das Kampfgetümmel anfing. Er war weder stolz auf sich noch auf das, was er hatte tun müssen. Doch hatte er keine andere Möglichkeit gesehen. Falls dieser Vorfall ein für allemal Disziplinlosigkeiten unterband, war die Sache den Aufwand wert. Es mußte sein.


  Ein Schrei und Gurgeln ertönte, gefolgt vom dumpfen Aufprall eines Körpers auf dem Boden. Tyl stand neben dem Toten und wischte das helle Blut von seinem Schwert. »Er ist schuldig gesprochen worden«, sagte er leise.


  Warum fühlte Sos sich jetzt ebenfalls schuldig?


  Nach einer Woche war der Graben fertig, und die Leute schütteten bereits einen Wall hinter dem Graben auf. Sos hatte darauf bestanden, den Graben ganz flach anzulegen.


  »Ein so kleines Rinnsal wird die Biester kaum aufhalten«, bemerkte Sav zweifelnd. »Habt Ihr nicht gesagt, daß sie schwimmen können?«


  »Richtig!« Sos inspizierte die bewachten Feuerstellen, die am Innenrand des Grabens in Abständen von hundert Metern angelegt worden waren.


  Inzwischen schleppten Träger Alkoholfässer aus allen Herbergen in der Nähe des Ödlandes herbei. Der Alkohol war aber nicht zum Trinken bestimmt. Die Fässer wurden in regelmäßigen Abständen am Wall aufgestellt.


  Wieder verging eine Woche. Keine einzige Maus ließ sich blicken. Eine Reihe von Kampfringen wurde angelegt, ein riesiges Hauptzelt aus zusammengenähten Einzelzelten hergestellt. Doch die Gruppe übernachtete weiterhin in den kleinen Zelten am anderen Flußufer.


  Dort waren sie besser geschützt. Die Jagdgruppen meldeten, daß Wild jetzt häufiger anzutreffen war: Rotwild, wilde Ziegen, Wölfe und Großkatzen, ein paar Wildschweine und viele Nagetiere. Auf jeden Fall gab es genug frisches Fleisch für alle.


  Tyl sorgte weiter für Disziplin; gewöhnlich mit dem Stock. Eine einzige Exekution, obwohl von zweifelhafter Berechtigung, hatte genügt. Doch die scheinbare Sinnlosigkeit der Arbeit machte die Leute mürrisch. Sie waren ehrenhafte Kämpfer, nicht an manuelle Arbeit gewöhnt, und wollten von einem »Feigling«, der keine Waffe trug, nur ungern Befehle entgegennehmen.


  »Besser wäre es, Ihr führt Sie selbst aus«, sagte Sav. Er meinte damit eine von Tyls Anordnungen. »Das muß erledigt werden - das wissen wir alle -, doch wenn Tyl es tut, wird er zum Anführer. Kein Mensch respektiert Euch. Na, und der Vogel ist ja auch gerade kein Pluspunkt.«


  Sav war ein so harmloser, unbekümmerter Kerl, daß man sein Gerede unmöglich als Beleidigung auffassen konnte. Er hatte ja recht. Sos führte seine Pläne auf Kosten seines Ansehens aus, das von vornherein schon kein gutes gewesen war. Keiner dieser Menschen kannte die Umstände, unter denen er seine Waffen verloren hatte, oder den Vertrag, der ihn an Sol band, und er hatte kein Interesse, es jedem auf die Nase zu binden.


  Tyl war jetzt praktisch zum Führer der Talgruppe aufgerückt.


  Falls Sol nicht zurückkam, würde Tyl sicherlich die Macht an sich reißen. Er hatte ja ursprünglich einen eigenen Stamm aufbauen wollen und war ein äußerst geschickter Kämpfer. Wie Sol, hatte er unfähige Leute nicht als Gefolgsmänner angenommen und während seiner Wanderungen nur einen Krieger gewonnen. Wie Sol, wusste er aber auch zu würdigen, was man aus Durchschnittskämpfern machen konnte, wenn man sie richtig trainierte. War seine Hilfsbereitschaft echt, oder wartete er nur seine Zeit ab, während er bereits eine Gruppe von Anhängern um sich scharte?


  Sos durfte keine Waffe tragen. Er war von Tyls gutem Willen und seinen eigenen geistigen Fähigkeiten abhängig. Er mußte ein Jahr Lehensdienst ableisten und hatte die Absicht, die Zeit ehrenhaft abzudienen. Danach . . .


  In der Nacht sah er Solas Gesicht und spürte ihren Körper. Ihr Haar lag an seiner Schulter. Auch bei ihr würde er als Mann ohne Waffe nichts ausrichten. In Wahrheit war er Sols ehrgeizigen Plänen ebenso gefährlich wie Tyl, weil er das anstrebte, was nur die absolute Führerschaft erreichen konnte. Sola würde nie den Armreif des zweiten Kriegers im Stamm oder gar des dritten oder vierten annehmen. Daran hatte sie keinen Zweifel gelassen.


  Selbst wenn er eine Waffe gehabt hätte, wäre er Sol und auch Tyl im Ring nicht gewachsen gewesen. Auf einen Sieg zu vertrauen, wäre lebensgefährlich und unrealistisch gewesen. Bis zu einem gewissen Grad stellte sein waffenloser Status sogar einen Schutz für ihn dar.


  Und da kam der Tag, wo die Spitzmäuse doch zuschlugen Am Spätnachmittag brodelten sie über den Abhang herunter und strömten auf die Abwehranlagen des Lagers zu. Sos war sogar froh, als er sie sah. Ihr Auftauchen würde wenigstens seine Vorsichtsmaßnahmen rechtfertigen. Die Biester waren schon länger nicht hiergewesen, wie das Wiederauftauchen des Wildes bewies. Wenn sie überhaupt nicht gekommen wären, hätte das paradoxerweise sein Programm empfindlich gestört.


  »Die Fässer herunter!« rief er, und die für diese Aufgabe bestimmten Leute stachen die Plastikbehälter an und schüttete die Flüssigkeit in den flachen Graben.


  »Frauen und Kinder in die Zelte!« Unter schrillem Protestgeschrei, weil sie etwas Aufregendes zu versäumen fürchteten, durchwateten die Familien den Fluß und erklommen den Abhang.


  »Mit den Waffen aufstellen!« Alle nicht anderweitig Beschäftigten stellten sich in Abwehrformation auf. Als sie die Größe des Schwarmes ihres Gegners sahen, waren sie doch peinlich berührt. Es waren fünfzehn Männer und ein paar halbwüchsige Jungen versammelt. Die Jagdabteilung war noch unterwegs. Männer an den Fässern schüttelten den letzten Tropfen Alkohol heraus, nicht ohne bedauernde Blicke auf die verschwendete Flüssigkeit. Dann stellten sie sich neben den Holzgriffen der Brandwerfer auf. Sos wartete noch, in der Hoffnung, die Jäger würden auftauchen. Doch keiner von ihnen tauchte in der Nähe des Lagers auf.


  Die Mäuse wogten am Rand des Grabens. Dort gerieten sie ins Stocken, weil sie dem Geruch des Alkohols mißtrauten. Wie beim letztenmal sprangen die mutigsten Tiere zuerst, dann setzte die Massenüberquerung ein. Sos fragte sich, ob die Tiere sich ebenso am Alkohol berauschen konnten wie Menschen.


  »Feuer!« rief er. Der Trommler schlug eine langsame, regelmäßige Kadenz. In regelmäßigen Abständen legten die Männer Feuer an die Zünder und sprangen sofort wieder zurück. Das war einer der wunden Punkte des Ausbildungsprogramms gewesen: Erwachsene Männer mußten nach einem bestimmten Rhythmus gedrillt werden.


  Ein Flammenvorhang schoß vom Graben hoch. Gestank und Rauch von nicht vollständig verbranntem Alkohol verpestete die Luft. Jetzt waren sie von einem wachsenden Halbkreis aus Feuer eingekreist. Die Männer an den Brandwerfern schirmten die Augen ab und blickten offenen Mundes in die Flammen. Jetzt erst konnten sie ermessen, was dem Mann hätte passieren können, der dem Feuer zu langsam auswich.


  Sos hatte diesen Plan sorgfältig ausgearbeitet. Aus seiner Lektüre wusste er, daß Alkohol in seinen verschiedenen Formen auf dem Wasser schwamm und dort auch besser brennen würde als am Land, wo Erde oder Holz ihn aufsaugen konnten. Die Wasserschicht im Graben war die ideale Unterlage. Die Strömung würde den Alkohol entlang des ganzen Kreises verteilen. Er war froh, daß er jetzt den Beweis dafür hatte. Sogar er selbst war von Zweifeln geplagt gewesen, da sein gesunder Menschenverstand ihn gewarnt hätte, weil das Wasser sonst doch ein Feuer löschte. Wieso hatte er nicht vorher ein Experiment gemacht?


  Einige Tiere hatten es geschafft. Die Männer waren bereits eifrig dabei, den Boden mit Stöcken und Keulen zu bearbeiten und die wilden und flinken Tierchen zu erschlagen. Einige fluchten, als sie Bisse abbekamen. Jetzt konnte man die Gefährlichkeit und die Wildheit der kleinen Feinde nicht mehr verächtlich machen,


  Die Flammen sanken in sich zusammen. Der Alkohol verflüchtigte sich zu rasch. Auf ein Zeichen von Sos hin rollten die Männer weitere Fässer aus dem großen Hauptzelt. Sie mußten mit dem Ausgießen warten, bis das Feuer völlig erloschen war, sonst wären sie inmitten der Flammen gefangen gewesen, oder die explodierenden Fässer hätten sie in Stücke gerissen. Das warf ein Problem, das Sos nicht vorausgesehen hatte. Der Brand im Gräben war zwar erloschen, doch einzelne Flammen züngelten noch an den Grabenrändern, wo der Zündstoff in den Boden eingesickert war.


  Tor, der Schwertkämpfer, kam mit versengtem Bart zu Sos. »Der obere Grabenabschnitt ist gefährdet«, keuchte er. »Wenn Ihr dort nicht sofort ausgießen laßt . . .«


  Sos fluchte. Das er nicht früher daran gedacht hatte. Die Stimmung hatte den höher gelegenen Abschnitt des Grabens natürlich zuerst von den Flammen und Leichen gesäubert, schwärmten bereits neue Angriffswellen der Mäuse herüber, um ihre gebratene Vorhut zu vertilgen und die Brustwehr zu erklimmen. Dort konnte man ein ganzes Faß auf einmal hineinschütten. Die Strömung würde den Alkohol verdünnt durch den ganzen Graben schwemmen und es ihnen ermöglichen, Feuer unter Kontrolle zu halten. »Kümmere dich darum!« wies er Tor an. Dieser lief weg und rief die Männer, die in der Nähe standen, zu Hilfe.


  Alle schlugen und droschen auf das wimmelnde Heer dieser winzigen Säugetiere ein. Der Schwärm jenseits des Grabens erinnerte Sos wieder an eine Abteilung von Ameisen, nur fehlte den Mäusen die Organisation der Insekten. Als Tor Sos' Plan in die Tat umsetzte, flammte das Feuer wieder auf, doch schien die Zahl der Feinde nicht abzunehmen. Woher kamen diese Massen bloß?


  Sos sollte das bald herausfinden. Die Mäuse schwammen hinaus in den Fluß und kehrten hinter der Grabeneinmündung wieder ans Ufer zurück. Viele schafften es nicht, weil sie von ihrem Trupp abgetrieben wurden. Sie schwammen dann ans andere Ufer und gingen dort an Land. Viele ertranken in der Hauptströmung, noch mehr starben im Fluß beim Kampf um die Leichen. Doch war der Nachschub so reichlich, daß fünf oder zehn Prozent der Mäuse, die das Ufer hinter der Brustwehr erreichten, genügten, um das befestigte Lager zu überfluten.


  Ob direkt in den Fluß gegossener Alkohol sie aufhalten würde? Sos traf sofort eine Entscheidung. Es war nicht mehr genügend Alkohol vorrätig. Falls dieser Plan nicht klappte, wurde wahrscheinlich die ganze Schar der Verteidiger von den Flammen eingekesselt, während die Tiere das Lager überschwemmten.


  Sos entschied sich zum Rückzug. Die Mäuse hatten diese Schlacht gewonnen.


  »Räumen!« befahl er.


  Die Männer, die noch vor kurzem über diesen winzigen Feind gelächelt hatten, atmeten erleichtert auf. Die Mäuse hingen ihnen an den Armen und Beinen. Sie krabbelten in ihren Hosen und bedeckten den Boden wie ein Teppich. Überall nagten ihre Zähnchen. Die Krieger sprangen ins Wasser und schwammen um ihr Leben. Sie tauchten so oft als möglich unter. Es war ein totaler Rückzug.


  Sos vergewisserte sich kurz, daß keine Verwundeten zurückgeblieben waren, und folgte dann den anderen.


  Mittlerweile war es Spätnachmittag geworden. Würde ihnen noch Zeit bleiben, die Zelte vor Einbruch der Dunkelheit abzubrechen? Oder würden die Mäuse haltmachen, bevor sie das Zeltlager erreichten? Sos mußte sich rasch entscheiden.


  Er konnte das Risiko nicht auf sich nehmen. »Nehmt die Zelte und zieht euch so weit als möglich zurück!« rief er. »Ledige Männer können hier lagern und Wache halten.« Er hatte Reserveausrüstungen innerhalb der Umfriedung gelagert für den Fall, daß die Mäuse unerwartet vom Fluß her angriffen. Diese Reserven waren jetzt unzugänglich. Wieder eine Fehlentscheidung. Doch bevor er nicht den Wanderweg und den Wanderzyklus der Tiere genau kannte, mußte man solche Verluste in Kauf nehmen.


  In dieser Nacht stürmten die Mäuse den Hügel nicht. Sie gehörten zur Gattung der Tagräuber. Vielleicht waren auch die Falter die Ursache dafür. Am Morgen überquerte die Hauptarmee -gesättigt von den Toten und noch immer sehr zahlreich - den Fluß und marschierte flußabwärts. Nur ein paar beherzte Kletterer an den Seitenflügeln erreichten die Zelte.


  Sos hielt Umschau. Sein Lagerplatz auf dem Hügel war von den Mäusen leicht zu erreichen. Wenn sie den Hügel nicht stürmten, konnte das nur bedeuten, daß die Route der Mäuse dem Zufall überlassen war. Offensichtlich würden sie jeden Hügel überrennen, wenn sie nur wollten. Offenbar passten sich aber die Mäuse auf ihren Wanderungen den landschaftlichen Gegebenheiten an und zogen erst dann bergauf, wo sich ihnen ein leichter Weg anbot.


  Wenigstens hatte er eines festgestellt. Die Mäuse wanderten nur in Gruppen und waren demnach der Gruppendynamik unterworfen. Er rief sich die betreffende Abhandlung über dieses Thema ins Gedächtnis. Bei der Lektüre damals hatte er nicht ahnen können, daß das Thema einmal lebenswichtige Bedeutung für ihn haben könne. Gruppen wurden immer von Führern geformt und spiegelten die Persönlichkeit und die Antriebskräfte dieser Führer wider. Dirigiert man also diese Schlüsselfiguren um, dann wird die ganze Horde umgelenkt. Diesen Punkt mußte er genau überdenken und seiner jetzigen Lage anpassen.


  Am vernünftigsten wäre es gewesen, den Wanderweg der Mäuse zu verfolgen und festzustellen, wo der Zug endete. Vor allem mußte man feststellen, wo die Mäuse sich sammelten. Vielleicht fand man eine Brutstätte, die man in Brand setzen konnte, bevor die nächste Generation zu einer Bedrohung würde. Er hatte sich vor allem mit Verteidigungsmaßnahmen beschäftigt und sah nun, daß das nicht genügte.


  Am Mittag war der Feind wieder abgezogen. Man konnte das Lager wieder betreten. Es war vollkommen verwüstet. Sogar das Nylon der Zeltplanen war von den Zähnen zernagt worden und von Dungschichten verdorben.


  Sofort wurde ein Komitee aufgestellt, das sich mit dem Problem, wie man die Mäuse verfolgen und zerstreuen konnte, beschäftigte. Die Frauen und Kinder säuberten inzwischen den Lagerhalbkreis und stellten neue Zelte auf. Ihr Lagerplatz war jetzt so sicher wie jeder andere, denn ein zweites Mäuseheer wäre glatt verhungert, wenn es der ersten Schar sofort gefolgt wäre. Der nächste Angriff der Mäuse würde wahrscheinlich vom anderen Ufer her erfolgen.


  Die Knochen und die Ausrüstung des vermißten Jagdtrupps wurden einige Kilometer flußaufwärts gefunden. Jetzt schätzten die Männer im Lager die Gefahr erst richtig ein. Beschwerden über die Arbeit wurden nicht mehr laut. Auch Sos behandelte man jetzt mit mehr Respekt als bisher. Er hatte bewiesen, daß seine Maßnahmen berechtigt waren und er mehr Umsicht besaß als jeder andere im Lager.


  


  VII


  


  Sol traf vierzehn Tage später mit fünfzig Männern im Lager ein. Jetzt hatte er einen verhältnismäßig großen Stamm von fünfundsechzig Kriegern, der allerdings zum Großteil aus unerfahrenen und ungeübten Jünglingen bestand. Wie Sos schon bei ihrem ersten Gespräch hervorgehoben hatte, waren die besten Krieger bereits an alteingesessene Stämme gebunden. Doch diese Situation würde sich mit den Jahren ändern.


  Sos ließ die Zeugen von Nars Hinrichtung vortreten. Sie mußten berichten, was sie beobachtet hatten. Es waren nur noch zwei Zeugen am Leben. Der dritte war am Tag der »Mäuseschlacht« auf der Jagd gewesen. Sos war nicht sicher, wie der Stammesherr seinen Lagebericht aufnehmen würde, da die Talgruppe unter seiner Leitung fünf Männer eingebüßt hatte. Das war immerhin ein Viertel seiner Mannschaft, die Sol in seiner Obhut zurückgelassen hatte.


  »Es waren nachts also zwei Wachen für das Lager eingeteilt?« fragte Sol.


  Die Zeugen nickten. »Immer.«


  »Und der zweite Posten hat damals nicht gemeldet, daß sein Kollege geschlafen hat?«


  Sos schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Als Mann, der auf seinen Verstand so stolz war, hatte er sich einen groben Schnitzer geleistet. Zwei waren also schuldig gewesen, nicht nur einer.


  Tyl mußte mit zwei Stockrapieren in den Ring treten, während Sos und Sol sich zu einer Privatunterhaltung zurückzogen. Sos beschrieb in allen Einzelheiten die Ereignisse der vergangenen fünf Wochen. Diesmal hörte Sol sehr aufmerksam zu, geschichtliche oder biologische Probleme überging er, doch die praktischen Belange seiner Reichsgründung interessierten ihn um so mehr. Sos hätte gern gewusst, ob Sol ebenfalls mit disziplinären Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt hatte. Möglich war das ja.


  »Und du kannst diese neuen Männer zu einer Truppe verschmelzen, die sich gegen andere Stämme behaupten kann?« fragte Sol.


  »Ich denke ja. Ein halbes Jahr wird es dauern, weil wir viele Männer zu einer schlagkräftigen Truppe zusammenschweißen müssen. Vorausgesetzt, daß sie mir bedingungslos gehorchen.«


  »Sie gehorchen Tyl.«


  Sos sah Sol beunruhigt an. Er hatte mit Sols direkter Unterstützung für diese Aufgabe gerechnet. »Wollt Ihr denn nicht dableiben?«


  »Ich mache mich morgen wieder auf den Weg, um neue Leute zu gewinnen. Die Ausbildung überlasse ich dir.«


  »Fünfundsechzig Krieger! Das wird Ärger geben!«


  »Wegen Tyl, meinst du? Möchte er denn selbst Führer werden?«


  Wenn es um sein Reich ging, wurde Sol hellhörig.


  »Er hat nie etwas davon gesagt und bisher immer zu mir gehalten«, mußte Sol zugeben, weil er fair sein wollte. »Doch wäre er kein hervorragender Krieger, wenn er nicht solche Überlegungen anstellen würde.«


  »Und was rätst du mir in diesem Fall?«


  Jetzt lag die Entscheidung wieder bei ihm. Manchmal war Sols Vertrauen direkt peinlich. Sos konnte nicht verlangen, daß der Herr bei seinem Stamm blieb. Sol liebte es, neue Krieger im Kampf anzuwerben. Er konnte Sol höchstens bitten, Tyl mitzunehmen. Doch würde Sos dann einen anderen Krieger brauchen, der für Disziplin sorgte, und dieser würde ihn dann vor die gleichen Probleme stellen wie Tyl. »Ich habe keinen Beweis dafür, daß Tyl gegen seine Ehre verstößt«, sagt er. »Am besten ist es, man bindet ihn fest an den Stamm. Man muß ihm zeigen, daß er mehr dadurch gewinnt, daß er hierbleibt, als wenn er auf eigene Faust loszieht und Mitglieder unseres Stammes abwirbt!« »Er riskiert seinen Kopf, wenn er sich gegen mich erhebt!« »Trotzdem. Ihr könnt ihn zum obersten Krieger ernennen, solange Ihr abwesend seid und ihm eine eigene Gruppe geben. Verleiht ihm einen Titel, der seinen Ehrgeiz befriedigt.« »Ich möchte, daß du meine Leute ausbildest, Sos.« »Stellt ihn über mich und erteilt ihm die Befehle.« Sol überlegte. »Gut. Und was muß ich dir dafür geben?« »Mir?« Sos war überrascht. »Ich habe eingewilligt, Euch ein Jahr lang zu dienen, um mir einen Namen zu verdienen. Mehr braucht Ihr mir nicht zu geben.« Doch er sah jetzt Sols Standpunkt ein. Wenn Tyls Treue Stützpfeiler verlangte, wie stand es dann mit seiner eigenen Treue? Sol war sich bewusst, daß, auf lange Sicht gesehen, die Ausbildung der Truppe wichtiger war als der Auftrag, für Disziplin zu sorgen. Und über Sos hatte Sol weniger Gewalt als über die ändern Mitglieder des Stammes. Theoretisch konnte Sos auf den Namen verzichten und jederzeit gehen.


  »Mir gefällt dein Vogel«, sagte Sol plötzlich. »Würdest du ihn mir geben?«


  Sos schielte nach dem kleinen Kerl auf seiner Schulter. Der Vogel war so sehr zu einem Teil seines Lebens geworden, daß er kaum noch an ihn dachte. »Dummerchen gehört niemandem. Ihr habt gewiß denselben Anspruch auf ihn wie ich. Ihr habt schließlich den Falken erlegt und ihn gerettet. Der Vogel hat sich zufällig für mich entschieden, obwohl ich nichts für ihn getan habe und ihn sogar verscheuchen wollte. Ich kann ihn Euch deshalb nicht geben.«


  »Auf diese Art habe ich auch meinen Armreif verloren«, sagte Sol und faßte nach seinem leeren Gelenk.


  Sos blickte unbehaglich beiseite.


  »Wenn ich mir deinen Vogel borge und er sich paart und fortpflanzt, würde ich dir das Ei geben«, murmelte Sol.


  Sos ging nicht darauf ein. Er war wütend über die versteckte Anspielung.


  Sie sprachen nicht mehr miteinander. Am nächsten Morgen brach Sol allein auf, und Sola blieb im Lager.


  Tyl schien mit seiner Beförderung recht zufrieden. Sobald der


  Herr außer Sicht war, ließ er Sos zu sich kommen. »Ich möchte, daß Ihr diesen Haufen zur besten Streitmacht dieses Gebietes macht« sagte er. »Wer sich drücken will, wird mir Rede und


  Antwort stehen müssen.«


  Sos nickte und fuhr mit seinem ursprünglichen Plan fort.


  Zunächst beobachtete er jeden Mann bei der Arbeit im Ring, schätzte dessen Stil, seine Stärken und Schwächen ab und machte sich auf einem Blatt Papier in der Schrift der alten Texte Notizen. Dann stufte er die Krieger nach ihrer Waffe ein: Erstes Schwert, Zweites Schwert; Erster Stab, Zweiter Stab, und so weiter. In seiner Aufstellung hatte er zwanzig Schwerter. Es war die beliebteste Waffe, obwohl die Ausfallquote durch Tote und Verletzte sehr hoch war. Außerdem notierte er sich sechzehn» Keulen, zwölf Stäbe, zehn Stöcke, fünf Dolche und einen einzigen Morgenstern.


  Im ersten Monat wurde nur innerhalb der einzelnen Waffengruppen gedrillt und geübt. Das Training war viel härter, als es die Krieger bisher gewohnt gewesen waren. Da Partner immer ausreichend zur Verfügung standen, gab es zwischen den einzelnen Waffengängen keine Verzögerungen oder lange Anreisen.


  Jeder übte mit seiner Waffe, bis er müde wurde, lief dann eine Runde durch das Lager und übte weiter. Der beste Mann der Waffengruppe wurde ihr Führer und durfte die anderen in den Feinheiten seiner Kunst unterweisen. Diese Rangordnung konnte durch eine Herausforderung innerhalb der Gruppe geändert werden, so daß jeder, der zur Meisterschaft heranreifte, in einen höheren Rang aufsteigen konnte. Als die Männer daran Geschmack gefunden hatten, kam es zu lebhaftem Wettstreit. Zuschauer aus anderen Waffengattungen spendeten Beifall, feuerten die Krieger durch Zurufe an und gaben acht, daß keine unerlaubten Tricks angewandt wurden.


  Der Morgenstern mußte, weil er allein war, mit den Keulen kämpfen. Als Waffe war der Morgenstern eine Rarität. Sie bestand aus einem kurzen, plumpen Griff, an dem an einer Kette eine schwere stachelbewehrte Kugel hing. Der Morgenstern war ein besonders gefährliches Ding. Da man die Kugel nur schwer beeinflussen konnte, war es auch unmöglich, damit einen leichten Schlag auszuführen. Der Stachelstern traf entweder sein Ziel und riss Fleisch und Knochen heraus, oder er traf nicht. Als Verteidigungswaffe war er nicht zu verwenden. Der Unterlegene in einem Morgensternduell wurde oft tödlich getroffen oder schwer verletzt, auch in »freundschaftlichen« Duellen. Sogar erfahrene Krieger maßen sich nur ungern mit einem wütenden Sternkämpfer. Die Verletzungen waren zu häufig.


  So gingen die Tage dahin. Die Leute merkten kaum, daß sie Fortschritte machten, doch Sos registrierte ihn sehr genau. Eine Reihe von Kriegern hatte sich zu wahren Künstlern im Zweikampf entwickelt.


  Zu zweit und zu dritt kamen neue Männer mit ihren Familien und gesellten sich dem Stamm zu. Sol hatte sie hierhergeschickt. Sie wurden in die einzelnen Waffengruppen eingegliedert und nach ihrer Befähigung eingestuft. Die Altgedienten waren der Meinung, daß die Qualität der Rekruten anscheinend im Sinken war. Am Ende des ersten Monats war der Stamm auf über hundert Kämpfer angewachsen.


  Zuerst kamen viele Jünglinge, die nur aufgenommen wurden, weil erfahrene Männer nicht verfügbar waren. Sos hatte Sol gewarnt, sich nicht durch das Ungeschick oder das Aussehen der Anfänger irreführen zu lassen. Mit fortschreitendem Training lernten die jungen Leute die lebenswichtigen Feinheiten der Waffentechnik. Sie durchliefen rasch die Rangstufen ihrer Waffengattungen. Einige seiner besten Krieger wären auf der Wanderschaft bestimmt nicht lange genug am Leben geblieben, um ihr Talent voll entfalten zu können, vermutete Sos. Die Eingliederung in Sols Stamm war für sie ein großes Glück.


  Allmählich begriffen diese Zusammengewürfelten und manchmal aufsässigen Einzelgänger, die der Zufall hierhergeführt hatte, den Geist dieser Gruppe. Sie spürten, daß dieser Stamm offensichtlich zu Höherem berufen war. Sos wählte die intelligentesten Leute aus und erteilte ihnen Unterricht in Gruppentaktik: Wann man kämpfen und wann man nicht kämpfen soll. Wie man es anstellt, zu siegen, wenn die Chancen gleich zu sein scheinen.


  »Wir haben eine Gruppe, die aus sechs Leuten besteht - nach Fähigkeiten abgestuft. Dann stoßen wir plötzlich auf eine Gruppe von sechs Leuten, von denen jeder ein wenig besser ist als unsere eigenen Leute. Für welche Kampfordnung entscheiden wir uns?« fragte Sos seine Schüler eines Tages.


  »Um wieviel besser sind die Leute der anderen Gruppe?« wollte Tun wissen. Er war ein Keulenkämpfer im niederen Rang, weil er für rasche Bewegungen zu schwerfällig gebaut war.


  »Der beste Mann kann deinen Besten erledigen. Der Zweite deinen Zweiten, nicht aber den Ersten. Der Dritte kann deinen Dritten besiegen, aber nicht den Zweiten oder Ersten, und so weiter.«


  »Ich habe also niemanden, der den Ersten schlagen kann?«


  »Niemanden - und er besteht auf einem Kampf, so wie die ändern auch.«


  »Doch der fremde Erste wird doch sicherlich nicht abseits stehen und zulassen, daß mein Erster einen Krieger geringerer Stufe besiegt. Er wird meinen besten Mann herausfordern und ihn mir wegnehmen. Dann wird der Zweite dasselbe mit dem Zweiten machen . . .«


  »Richtig.«


  Tun überlegte. »Das Kriegsglück könnte mir einen Sieg, vielleicht sogar zwei bescheren. Besser wäre es allerdings, wenn ich diesem Stamm gar nicht erst begegnete.«


  Tors Miene hellte sich auf. »Ich könnte fünf der anderen erledigen und büße dabei nur meinen Schlechtesten ein«, rief er eifrig.


  »Wie denn?« fragte Tun. »Die anderen sind doch alle besser als . . .«


  »Ich schicke meinen Sechsten gegen den fremden Anführer los, als wäre er mein bester Mann, und lasse dann erst die fünf besten Krieger antreten.«


  »Dein Erster würde doch nie einwilligen, nach deinem Sechsten in den Ring zu treten!«


  »Mein Bester wird meinen Befehlen folgen, auch wenn er sich dabei beleidigt fühlt«, sagte Tor. »Er wird sich mit dem fremden Zweiten messen, ihn besiegen, dann wird mein Zweiter den fremden Dritten übernehmen, und zuletzt tritt mein Fünfter gegen den fremden Sechsten an.«


  »Doch der fremde Erste . . .«


  »Wird nur meinen Sechsten besiegen, den ich wahrscheinlich ohnehin verloren hätte.«


  »Und dann hast du zehn Mann, während der andere nur mehr zwei hat«, beendete Sos die Debatte. »Doch vor dem Kampf war das andere Team besser als deines.«


  Tun staunte und lachte dann. Er hatte jetzt begriffen; denn dumm war er ganz bestimmt nicht. »Ich werde daran denken!« rief er aus. Dann wurde er wieder ernst. »Nur - was ist, wenn der andere Beste nur gegen meinen Besten kämpfen will?«


  »Woher soll er wissen, wer der Beste ist?« fragte Tor. »Woran erkennst du seinen Rang?«


  Sie kamen überein, daß diese Strategie nur wirksam war, wenn man vorher einen Kundschafter ausgeschickt hatte - am besten einen erfahrenen Krieger im Ruhestand. Es dauerte nicht lange, und sie knobelten eifrig ähnliche Probleme aus und forderten sieh gegenseitig zur Lösung auf. Sie holten sich aus der Spielabteilung der Herberge Brettspiele und verwendeten sie zu taktischen Übungen, wobei die höheren Werte größere Fähigkeiten anzeigten. Dabei erwies sich Tor bald als der Klügste und wurde mit der Zeit so gut, daß er fast jede beliebige Partie gewinnen konnte. Sos hatte diese Art von Wettkampf angeregt, war aber manchmal dabei seinen eigenen Schülern nicht mehr gewachsen.


  Doch hatte er ihnen gezeigt, wie man mit Intelligenz siegen kann, wenn man mit brutaler Gewalt nichts mehr ausrichtet. Das befriedigte ihn ungemein.


  Im zweiten Monat, als die Rangordnung in den einzelnen Gruppen festgelegt war, begannen Wettkämpfe zwischen den einzelnen Waffengattungen. Die Ausbilder wurden wieder Mitglieder ihrer Truppe und schworen, alle Feinde dank ihrer jetzt verfeinerten Waffentechnik zu besiegen. Jede Untergruppe besaß ihren eigenen Corpsgeist und war begierig, ihre Überlegenheit zu beweisen.


  Sos lehrte sie zählen: Einen Punkt für jeden Sieg, für eine Niederlage nichts. Einige lachten, als sie sahen, daß erwachsene Männer Papier und Bleistift bei sich trugen und die Schreiber der Irren nachahmten. Bald übernahmen die Frauen diese Aufgabe. Sos lehrte sie, wie man für jede Gruppe ein Zeichen einsetzt und auf einer öffentlichen Anschlagtafel die Punkte notiert. Er schlug vor, sie sollten Symbole erlernen - stilisierte Schwerter, Keulen und andere Waffen, gefolgt von Strichen, die Siege bedeuteten. Täglich sah man die Männer zu der Tafel pilgern und Siege bejubeln oder Tabellenverluste beklagen. Als die Striche nicht mehr ausreichten, weil es sich um höhere Zahlen handelte, lernten die Frauen arabische Ziffern. Die Männer wollten den Frauen nicht nachstehen.


  Dieses Ergebnis hatte Sos nicht vorausgesehen. Der Stamm lernte rechnen! Er beobachtete eines Tages ein kleines Mädchen, das sich an den Fingern das Tagesergebnis ihrer Gruppe abzählte. Dann nahm sie den Bleistift und schrieb 56 neben das Schwertsymbol.


  Da merkte er, wie einfach es war, einen Kursus für Mathematik anzuregen. Vielleicht konnte er auch die Leute im Lesen und Schreiben unterrichten. Die Nomaden waren Analphabeten, weil sie keinen Grund sahen, sich mit der Schrift zu beschäftigen. Sollte sich jedoch herausstellen, daß man auch als Krieger lesen lernen mußte, konnte sich die Lage rasch ändern. Doch Sos war viel zu beschäftigt, um sich im Augenblick mit diesem Problem abzugeben.


  Die Dolchkämpfer waren, da sie die kleinste Gruppe bildeten, im Nachteil. Ihr Führer beklagte sich bei Sos, daß sie - selbst wenn alle fünf Mitglieder jedes Duell gewannen - kaum mit den Schwertkämpfern mithalten konnten. Auch wenn diese ein paar Kämpfe verloren, konnten sie trotzdem am Tag oft mehr Punkte buchen als die Dolchkämpfer. Sos entschied, daß dieser Einwand berechtigt war, und zeigte seinen Leuten, wie man mit Prozentzahlen arbeiten konnte: die Anzahl der Punkte pro Mann. Jetzt mußte er doch mit Mathematikkursen beginnen, weil er den Frauen zuerst beibringen mußte, wie man Durchschnittswerte berechnete.


  Sola beteiligte sich am Unterricht. Sie war zwar nicht die intelligenteste Frau im Lager, aber da sie allein war, hatte sie viel Zeit. Um die anderen Frauen zu unterrichten, reichte ihre Intelligenz aus.


  Sos wusste ihre Hilfe zu schätzen. Doch beunruhigte ihn das nahe Zusammensein mit ihr. Sie war viel zu schön und rückte ihm viel zu nahe, wenn er etwas erklärte.


  Im Ring geschahen merkwürdige Dinge. Man entdeckte, daß die hervorragendsten Schwertkämpfer sich oft nicht gegen die Keulen behaupten konnten. Und dann verloren die Kämpfer, die die Keulen besiegen konnten, wieder gegen die Stangen. Die Ausbilder erkannten bald die Notwendigkeit, die Rangordnung vor jedem Kampf zu ändern und sich nach der Waffentype des Gegners zu richten.


  Tyl ertappte Tor dabei, wie er in seinem Zelt Dominosteine aufstellte. Er lachte darüber. Dann sah er, daß Tor sich Notizen machte und eine herrlich erfolgreiche Schlachtordnung durchexerzierte. Da verging Tyl das Lachen. Tyl, der sich zunächst von diesem Treiben ferngehalten hatte, weil er glaubte, das seiner Stellung schuldig zu sein, beobachtete die taktischen Fortschritte und entschloß sich, mitzumachen. Keiner im Stamm konnte sich erlauben, auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Es gab bereits Schwertkämpfer, die mit Tyl rivalisieren wollten. Bald sah man auch Tyl in seinem Zelt über Dominosteinen brüten.


  Im dritten Monat begann der Drill im paarweisen Zweikampf. Je zwei Kämpfer mußten im Ring gegeneinander antreten und als Team siegen.


  »Vier Mann im Ring?« fragte Tyl befremdet, »was soll das denn?«


  »Schon was vom Stamm des Pit gehört?«


  »Nein.«


  »Eine sehr mächtige Organisation im Osten. Die haben ihre Schwerter, Keulen und Stäbe paarweise aufgestellt. Sie betreten den Ring nie als Einzelkämpfer. Möchtest du, daß wir wegen eines Versäumnisses gegen sie unterliegen?«


  »Nein!« Und die Ausbildung ging planmäßig weiter.


  Dolche und Stöcke zusammen hatten keine Schwierigkeiten. Aber die Stäbe kamen sich gegenseitig ins Gehege, und die freischwingenden Schwerter und Keulen konnten die Partner ebenso verletzen wie die Gegner.


  Der erste Tag des paarweisen Trainings war verlustreich. Wieder geriet die Rangordnung durcheinander, als die zusammengespannten Ersten und Zweiten Schwerter vom Zehnten und Fünfzehnten als Paar schmählich besiegt wurden. Warum wohl? Weil die Klassekämpfer Individualisten waren, während bei den unteren Rängen sich klugerweise ergänzende Stile gepaart hatten. Der angriffslustige, aber tollkühne Angreifer wurde vom gesetzten, aber sicheren Verteidiger unterstützt. Während die zwei Klasseschwertkämpfer einander im Stich ließen und mit den Hieben geizten, weil sie Freund und Feind manchmal nicht unterscheiden konnten, gewann die reibungslose Zusammenarbeit der schlechteren Kämpfer die Oberhand.


  Dann folgten wieder Wettkämpfe der verschiedenen Gruppen untereinander mit verschobener Rangordnung und schließlich das gemischte Doppel. Das Schwert wurde gepaart mit der Keule, der Dolch mit dem Stab, bis jeder Kämpfer imstande war, zusammen mit jeder beliebigen Waffe gegen jede andere Kombination anzutreten und sie erfolgreich zu bekämpfen.


  Die Zählung mußte ebenfalls geändert werden. Die Frauen lernten das Bruchrechnen und teilten den Siegern die entsprechenden Punkte zu.


  Die Monate vergingen wie im Flug, während man die unendlichen Variationsmöglichkeiten durchprobierte. Es entwickelte sich ein erprobter Kampfkader, der die Neuankömmlinge, die zunächst verwirrt waren, in die Mangel nahm und ihnen zeigte, wie man sich verbesserte und in der Rangordnung höher stieg.


  Die Blätter fielen von den Bäumen. Dann kam der Schnee. Falter und Mäuse verschwanden aus dem Ödland, obwohl die Wachsamkeit und die Gegenmaßnahmen des Stammes sie schon seit einiger Zeit verhältnismäßig unschädlich gemacht hatten. Tatsächlich war Mäusestew zu einer Lieblingsspeise aufgerückt. Es fiel den Kriegern nicht leicht, bei Einbruch des Winters auf diese überreiche Fleischquelle verzichten zu müssen.


  Jeden Tag wurden die Kampfringe saubergefegt, und der Drill ging weiter, bei Schnee und Sonnenschein. Ständig stießen neue Krieger zum Stamm.


  Doch Sol war noch immer nicht zurückgekehrt.


  


  VIII


  


  Mit dem Einbruch der kühlen Witterung zog Sav ins Hauptzelt, das von einem ständigen Feuer erwärmt wurde. Man hatte das große Zelt in viele kleine Wohnungen unterteilt, um den Familien wenigstens eine gewisse Privatsphäre zu verschaffen. Auf der Suche nach Armreifen stießen immer mehr heiratsfähige junge Frauen zum Stamm. Sav ließ seinen Reif unter ihnen kreisen.


  Sos blieb in seinem kleinen Zelt, weil er sich nicht gern unter die Waffenträger mischen wollte. Seine Machtlosigkeit im Ring war eine Quelle wachsender Bekümmerung, obwohl er das nicht offen zugeben konnte. Bevor man ihm das Waffenprivileg entzogen hatte, hatte er das Ausmaß seines Dranges, sich zu bestätigen und Probleme mit der Kraft seines Armes zu lösen, unterschätzt. Er mußte wieder eine Waffe führen. Doch war er von allen sechs Waffentypen, die die Irren lieferten, ausgeschlossen. Die Waffen wurden irgendwo in Mengen produziert, standardisiert und zur freien Verfügung in den Herbergen gelagert. Die anderen Alternativen, wie zum Beispiel Pfeil und Bogen, waren im Ring nicht zu gebrauchen.


  Darüber hatte er sich schon oft gewundert. Warum unterzogen sich die Irren der Mühe, diese Dinge zu liefern, den Nomaden eine Existenz zu ermöglichen und sich um den Gebrauch, den die Menschen von den Waffen machten, überhaupt nicht zu kümmern? Manchmal hatte er geglaubt, eine Antwort gefunden zu haben. Inzwischen war er ein Mitglied der Kampfgesellschaft geworden und mußte sich nach deren Bedingungen richten. Wenn er dazu imstande war.


  Er streifte die Kleider ab und kroch in seinen warmen Schlafsack. Das war auch ein Gegenstand, den die Irren freundlicherweise im Winter lieferten. In der nächstgelegenen Herberge waren viel mehr als sonst gelagert gewesen - als Reaktion auf den gesteigerten Verbrauch auch der anderen Güter. Die Irren wußten bestimmt von der Existenz dieses Trainingslagers, schienen sich aber nicht weiter darum zu kümmern. Wo immer auch Menschen lebten - die Irren schickten Vorräte und kümmerten sich offenbar um nichts sonst.


  Neben sich hatte Sos eine kleine Gaslampe, die es ihm ermöglichte, die Bücher zu lesen, die die Irren hinterließen. Sogar in diesem Punkt waren sie großzügig. Als er angefangen hatte, aus der Herberge Bücher mitzunehmen, waren plötzlich mehr Bücher aufgetaucht, und zwar Bücher über Themen, die er zu bevorzugen schien. Sos zündete die Lampe an und schlug das Buch auf. Es war ein Werk über die Landwirtschaft vor dem Weltenbrand. Sos versuchte zu lesen; doch der Text war sehr kompliziert, und er konnte sich nicht konzentrieren. Da war von Sorten und Mengen von Kunstdünger für bestimmte Anbauflächen, von Fruchtfolge, Schädlingsbekämpfung, Anwendung von Giften und von Vorsichtsmaßnahmen die Rede. Für Sos war das alles unverständlich, da er doch nur wissen wollte, wie man Erdnüsse und Karotten anbaute. Er legte das Buch weg und löschte das Licht.


  Seit Sav weg war, fühlte Sos sich einsam. Der Schlaf wollte nicht kommen. Er dachte an Sav, der seinen Armreif wandern ließ und dort drüben im Hauptzelt williges Fleisch umarmte. Sos hätte es ihm gleichtun können. Manch eine Frau hatte seinen Armreif vielsagend angesehen, obwohl er keine Waffe trug. Er hatte sich eingeredet, seine Stellung verlange, daß er ungebunden blieb - auch in einsamen Nächten. Doch wusste er, daß das Selbstbetrug war. Der Besitz einer Frau machte eine Hälfte des Mannestums aus. Ein Krieger konnte seinen Ruf auf diese Art ebenso untermauern wie im Ring. In Wahrheit wollte er keine Frau nehmen, weil er sich seiner Waffenlosigkeit schämte.


  Jemand näherte sich seinem Zelt. Wahrscheinlich Tor, der ihm vertraulich einen Vorschlag machen wollte. Der Bartträger hatte Verstand und interessierte sich so sehr für Gruppenorganisation und Taktik, daß er Sos auf diesem Gebiet bereits ausgestochen , hatte. Soweit es die besonderen Umstände ihrer Stellung erlaubten, waren sie gute Freunde geworden. Sos hatte manchmal bei Tors Familie gegessen, obwohl der Kontakt mit der behäbigen, gutmütigen Tora und der altklugen Tori ihn nur daran erinnerte, wie sehr er sich eine eigene Familie gewünscht hatte.


  Gewünscht hatte? Es war doch umgekehrt. Bis vor kurzem war er sich dieses Verlangens nicht bewusst gewesen.


  »Sos?«


  Das war eine weibliche Stimme - eine, die er nur zu gut kannte.


  »Was willst du, Sola?«


  Ihr mit einer Kapuze umhülltes Haupt hob sich im Eingang schwarz gegen den weißen Schneehintergrund ab. »Darf ich hinein? Hier draußen ist es kalt.«


  »Drinnen ist es auch kalt, Sola. Du solltest in dein eigenes Zelt gehen.« Wie er, hatte sie ihre eigene Unterkunft, die in der Nähe von Tyls Zelt aufgestellt war. Sola hatte sich nämlich mit Tyla angefreundet. Noch immer trug sie Sols Armreif, und die Männer hielten sich deshalb von ihr peinlichst fern. »Laß mich ein«, sagte sie.


  Mit einem nackten Arm zog er das Drahtgeflecht hoch. Nach dem Löschen des Lichtes hatte er vergessen, die Zeltklappe zu verschließen. Sola kroch auf Händen und Knien herein, stieß dabei fast die Lampe um und legte sich neben seinen Schlafsack. Sos ließ jetzt den Nylonverschluß herunter und schnitt damit den Lichteinfall von draußen und/wie er hoffte, den Wärmeverlust ab.


  »Ich habe es satt, allein zu schlafen«, sagte sie.


  »Du bist also zum Schlafen gekommen?«


  »Ja.«


  Er hatte diese Frage spaßhaft gemeint und war jetzt verblüfft von ihrer Antwort. Eine plötzlich aufflammende wilde Hoffnung ließ seine Pulse schneller schlagen. Das Überraschungsmoment war zu groß. Er hatte sich selbst doppelt betrogen: Weder sein Rang noch seine Waffenlosigkeit konnten ihn von einer Verbindung abhalten und von seiner Besessenheit nach einer Frau. Von dem Begehren nach dieser Frau.


  »Möchtest du meinen Armreif?«


  »Nein.«


  Die Enttäuschung war noch wilder. »Verschwinde!«


  »Nein.«


  »Ich werde nie den Armreif eines ändern Mannes in den Schmutz ziehen. Oder meinen eigenen zum Ehebruch mißbrauchen. Wenn du nicht freiwillig gehst, schaffe ich dich gewaltsam hinaus.«


  »Und wenn ich schreie und das ganze Lager auf die Beine bringe?« sagte sie leise.


  Sos fiel ein, daß er in seiner Lektüre auf eine ähnliche Situation gestoßen war. Er wusste, ein Mann, der ein einziges Mal einer Versuchung nachgab, war hie wieder Herr seiner Entschlüsse. Mit der Zeit würde es nur ärger werden. »Schrei, wenn du willst. Du wirst jedenfalls nicht hierbleiben.«


  »Ihr werdet nicht Hand an mich legen«, sagte sie selbstzufrieden, ohne sich zu rühren.


  Sos setzte sich auf und faßte nach ihrem Pelzumhang. Er war wütend auf sie und sein sündhaftes Verlangen. Das Zeug rutschte vorne auseinander, da sie es nur umgewickelt und nicht geschlossen hatte. Seine Hände und das gedämpfte, vom Schnee draußen reflektierte Licht sagten ihm, daß sie darunter nichts anhatte. Kein Wunder, daß sie gefroren hatte.


  »Würde nicht sehr gut aussehen - ein nackter Mann, der in seinem Zelt mit einer nackten Frau kämpft«, sagte sie.


  »Das passiert immer wieder.«


  »Nicht, wenn sie sich wehrt.«


  »In meinem Zelt? Man würde fragen, warum sie nackt gekommen ist und vor dem Eintreten nicht geschrieen hat.«


  »Sie ist angekleidet gekommen, weil sie ein schwieriges Problem besprechen wollte. Einen Fehler beim Rechnen.« Sie kramte in der Tasche und zog einen Zettel mit daraufgekritzelten Zahlen heraus. Er konnte die Zahlen zwar nicht sehen, war aber sicher, daß sie ihre Hausaufgabe in dieser Hinsicht zurechtgemacht hatte. Auf jeden Fall, war der Fehler seiner Aufmerksamkeit würdig. »Er hat sie ins Zelt gezerrt - nein, sie hineingelockt -und ihr dann die Kleider vom Leibe gerissen.«


  Da war er schön in ihre Falle getappt! Ihr Mundwerk war geschliffen. Falls sie Alarm schlug, war es mit seiner Tätigkeit für die Gruppe vorbei. »Was willst du?«


  »Ich möchte mich wärmen. In Eurem Schlafsack ist Platz für


  »Damit gewinnst du gar nichts. Willst du mich vertreiben?«


  »Nein.«


  Sie hatte den Reißverschluß gefunden und öffnete den Sack. Kalte Luft drang ein. Gleich darauf lag sie bloß und warm neben ihm. Ihr Umhang war draußen geblieben, der Reißverschluß des Schlafsackes wieder geschlossen.


  »Schlaf jetzt.« Er versuchte sich umzudrehen, doch die Bewegung brachte sie nur noch enger zueinander.


  Sie versuchte, seinen Kopf an sich zu ziehen und faßte mit einer Hand nach seinem Haar. Doch er blieb steif. »Ach, Sos, ich bin doch nicht gekommen, um dich zu quälen!«


  Eine Antwort darauf ersparte er sich.


  Eine Weile blieb sie ruhig liegen. Ihre glühende Weiblichkeit setzte seinem Widerstand stark zu. Alles, was er sich so ersehnt hatte, war jetzt so nahe. Erreichbar - im Namen der Unehre.


  Warum hatte sie diesen Weg gewählt? Sie hätte doch nur Sols Armreif für eine Weile abzulegen brauchen . . .


  Wieder löste sich eine Figur aus dem Schatten des Hauptzeltes und stapfte durch den festen Schnee. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, merkte es Sos, weil der den Schritt erkannt hatte. Es war Tor.


  »Du hast erreicht, was du wolltest. Tor kommt.«


  Jetzt wurde ihr Bluff offenbar, denn sie verkroch sich in den Sack und wollte sich verstecken.


  »Schickt ihn weg!« flüsterte sie.


  Sos packte ihren Umhang und warf ihn in das Zelt hinein. Er zog den Verschluß des Sackes über ihren Kopf und hoffte, sie würde nicht ersticken. Dann wartete er.


  Tors Schritte kamen bis vors Zelt und hielten dort an. Kein Wort wurde gesprochen. Dann machte Tor kehrt und ging wieder fort. Offenbar glaubte er, das dunkle, geschlossene Zelt bedeutete, daß sein Freund schon eingeschlafen war.


  Solas Kopf tauchte auf, als die Luft wieder rein war.


  »Ihr wollt mich«, sagte sie. »Ihr hättet mich kompromittieren können . . .«


  »Sicherlich will ich dich. Leg den Armreif ab und nimm meinen, wenn du einen Beweis willst.«


  »Erinnert Ihr Euch, daß wir schon nebeneinander gelegen haben?« murmelte sie und vermied diesmal eine direkte Ablehnung.


  »Greensleeves.«


  »Und Red River Valley. Und Ihr habt mich gefragt, was ich in einem Mann suche. Führerschaft, habe ich gesagt.«


  »Du hast deine Wahl getroffen.« Er selbst hörte die Verbitterung aus seiner Stimme heraus.


  »Aber damals wusste ich nicht, was er wollte.« Sie wechselte die Stellung, legte den freien Arm unter den seinen und um seinen Rücken. Sos konnte seine Leidenschaft nicht mehr zügeln. Er fühlte, daß auch sie es wusste.


  »Ihr seid der Führer dieses Lagers«, sagte sie. »Das weiß jeder, sogar Tyl. Sogar Sol. Er hatte es als erster gewusst.«


  »Warum behältst du seinen Armreif?«


  »Weil ich keine selbstsüchtige Frau bin!« fuhr sie ihn an. Das setzte ihn in Erstaunen. »Er hat mir seinen Namen gegeben, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte. Und ich muß ihm etwas als Gegenleistung geben, auch wenn ich es nicht will. Ich kann ihn nicht verlassen, ehe wir nicht quitt sind.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Jetzt war sie verbittert. »Ihr versteht genau!«


  »Du hast ein merkwürdiges Rechensystem.«


  »Es ist sein System, nicht meines. Das passt nicht in deine Ziffern!«


  »Warum suchst du dir für deinen Zweck nicht einen anderen aus?«


  »Weil er Euch vertraut - und ich Euch liebe.«


  Diese Feststellung konnte er nicht widerlegen. Sola hatte das erste Angebot gemacht, nicht er.


  »Wenn Ihr mich bittet, gehe ich jetzt «, flüsterte sie. »Ohne Geschrei, ohne Ärger. Und ich werde nie wiederkommen.«


  Sie konnte sich diese Geste leisten. Sie hatte bereits gewonnen. Wortlos umfing er sie und suchte ihre Lippen und ihren Körper.


  Jetzt war sie die Zurückhaltende. »Ihr kennt den Preis?«


  »Ich kenne den Preis.«


  Ihre Leidenschaft war so ungezügelt wie die seine.


  


  IX


  


  Im Frühjahr tauchte Sol wieder auf, mager, narbenbedeckt und ernst. Er zog seinen Waffenkarren hinter sich her. Mehr als zweihundert Mann begrüßten ihn, hart und kampfbegierig. Sie wussten, daß seine Rückkehr jetzt den Anfang ernsthafter Waffenduelle bedeutete.


  Sol hörte sich Tyls Bericht an und nickte sachlich. »Wir marschieren morgen los«, sagte er.


  In dieser Nacht kam Sav wieder zu Sos ins Zelt. Sos fiel auf, daß Savs Wegbleiben und Wiederkommen bemerkenswert gut eingeteilt gewesen war, doch machte er keine direkte Anspielung.


  »Dein Armreif ist also müde geworden?« »Ich bleibe gern in Bewegung. Jetzt bin ich müde.« »Auf diese Art kann man keine Familie gründen.« »Natürlich nicht. Jetzt brauche ich meine Kräfte. Ich bin zweiter Stabkämpfer geworden.«


  Der Stamm hatte sich in Marsch gesetzt. Die Schwerter, fünfzig an der Zahl, gingen voran, und behaupteten ihren Vorrang als Gewinner des Lagerturniers. Dann folgten die Dolche, Gewinner nach Punkten, dann Stangen, Stäbe und Keulen. Der Morgenstern kam als letzter. Er rangierte tief unten, wurde aber nicht ausgeschieden. »Meine Waffe ist kein Spielzeug«, sagte er, nicht ohne Berechtigung.


  Sol kämpfte nicht mehr. Er blieb bei Sola, zeigte ungewöhnlich Besorgtheit um ihr Wohlergehen und versuchte nicht, die tadellose Militärmaschine, die Sos ihm geschaffen hatte, zu beeinflussen. wusste er, was sein Weib den Winter über getrieben hatte? Es mußte wohl so sein, denn Sola war schwanger.


  Tyl führte den Stamm. Wenn sie einem Einzelgänger begegneten, der einwilligte, sich mit ihnen zu messen, ließ Tyl den Führer der entsprechenden Waffengattung einen Vertreter auswählen, der den Ring betrat. Der Vorteil des erweiterten Trainings zeigte sich sofort. Die ausgewählten Krieger waren meist in besserer Verfassung als ihre Gegner. Sie waren die überlegenen Strategen und gingen meist als Sieger aus der Begegnung hervor. Und wenn sie unterlagen, kam es meistens so, daß der Sieger, der die Größe und Macht des Stammes erfaßte, anschließend den Gruppenführer herausforderte, um in den Stamm aufgenommen zu werden.


  Nur Sos blieb unabhängig. Er wünschte, es wäre anders gewesen.


  Nach einer Woche holten sie einen anderen Stamm ein. Er umfaßte an die vierzig Mann. Der Führer war der typische alte Haudegen, wie Sos sie von früher her kannte. Der Haudegen übersah sofort die Lage und war einverstanden, nur vier Krieger für den Ring zu bestimmen: Ein Schwert, einen Stab, eine Stange und eine Keule. Mehr wollte er nicht riskieren.


  Verdrossen zog sich Tyl zu einer Beratung mit Sol zurück.


  »Es ist nur ein kleiner Stamm, er besitzt aber viele gute Männer. Aus ihren Bewegungen und der Art ihrer Narben ersehe ich, daß es erfahrene und tüchtige Krieger sind.«


  »Das sagen auch die Berichte unserer Späher«, murmelte Sos.


  »Er will nicht einmal seinen Besten gegen uns antreten lassen«, sagte Tyl indigniert.


  »Stelle fünfzig Mann auf und fordere ihn selbst um den Preis seiner ganzen Gruppe heraus. Er soll unsere Leute besichtigen und sich überzeugen, daß sich das Risiko lohnt.«


  Tyl lächelte und holte Sols offizielle Zustimmung ein - eine reine Formalität. Gleich darauf waren fünfundvierzig Krieger versammelt.


  »Das wird nicht klappen«, murmelte Tor.


  Der schlaue Stammesführer sah sich das Angebot an und brummte zustimmend. »Gute Männer«, mußte er anerkennen. Dann faßte er Tyl ins Auge. »Seid Ihr nicht ein Kämpfer zweier Waffen?«


  »Schwert und Stock.«


  »Ihr seid früher allein gewandert, und jetzt seit Ihr der Zweite Befehlshaber eines Stammes von zweihundert!«


  »Richtig.«


  »Gegen Euch werde ich nicht kämpfen!«


  »Ihr besteht also auf einer Begegnung mit Sol?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Tyl bewahrte nur mit äußerster Beherrschung seine Ruhe und wandte sich an Sos.


  »Was nun, Ratgeber?« fragte er ironisch.


  »Richte dich nach Tors Rat.« Sos wusste zwar nicht, was der Bartträger im Sinn hatte, vermutete aber, daß es klappen würde.


  »Ich glaube, sein Stolz ist sein schwacher Punkt«, sagte Tor im Verschwörerton. »Er wird nicht kämpfen, wenn er fürchtet, zu verlieren, und er wird nur wenige Kämpfer auf einmal aufstellen, damit er sofort aufhören kann, wenn ihm das Schicksal nicht gewogen ist. So haben wir keinen Gewinn zu erwarten. Wenn es uns aber glückt, ihn lächerlich zu machen . . .«


  »Wunderbar!« rief Sos aus. »Wir suchen Witzbolde aus und lassen ihn gegen sie antreten!«


  »Außerdem ein paar Lästermäuler. Die lautesten, die wir haben.«


  »Davon haben wir genug«, murmelte Sos. Er dachte an das boshafte Wortgeplänkel, das jeden Gruppenwettkampf begleitete.


  Tyl zuckte die Achseln. »Du übernimmst die Sache. Ich möchte nichts damit zu tun haben.« Er ging zu seinem Zelt.


  »Er wollte wirklich selbst antreten«, bemerkte Tor. »Doch hat er gar keine Chance. Er lacht ja nie.«


  Sie verglichen die Qualifikationen und wählten ein passendes Quartett für den Ring aus. Dann stellten sie einen Spezialtrupp von Zuschauern zusammen, der in der ersten Reihe Aufstellung nehmen sollte.


  Die erste Begegnung begann am Mittag. Der gegnerische Schwertkämpfer näherte sich dem Ring - ein großer, ernster Mann jenseits der ersten Jugendblüte. Aus Sols Reihen kam Dal, der zweite Dolchkämpfer, ein rundgesichtiger, stämmiger Kerl, dessen fortwährendes Lachen eher wie ein Kichern klang. Er war kein überragender Kämpfer. Das intensive Training hatte jedoch seine beste Eigenschaft klar aufgezeigt: Er war noch nie von einem Schwert besiegt worden. Den Grund dafür hatte noch niemand definieren können, da untersetzte Männer im Kampf mit geschliffenen Waffen im allgemeinen sehr gefährdet waren.


  Der Schwertkämpfer starrte seinen Gegner düster an, trat in den Ring und warf sich in Positur. Dal zog eine seiner Klingen, stellte sich dem Gegner gegenüber auf - und imitierte gekonnt mit seiner zwanzig Zentimeter langen Klinge die steife Haltung des anderen. Die ausgesuchten Zuschauer lachten.


  Mehr verblüfft als wütend, versuchte der Schwertkämpfer eine Finte. Dal konterte mit dem kleinen Messer, als wäre es ein Schwert in voller Größe. Wieder lachten die Zuschauer, lauter als unbedingt nötig.


  Sos warf einen heimlichen Blick auf den fremden Stammesführer. Dem Mann war bestimmt nicht zum Lachen zumute.


  Jetzt griff der Schwertkämpfer ernsthaft an. Dal mußte seinen zweiten Dolch ziehen und die schwerere Waffe mit raschen Finten und Manövern abwehren. Zwei Dolche wurden im allgemeinen einem Schwert gegenüber nicht als gleichwertig angesehen, wenn der Dolchkämpfer nicht ausgesprochen beweglich war. Dal wirkte gar nicht agil. Doch sein rundlicher Körper konnte immer im letzten Moment dem Schwert ausweichen. Er zog blitzschnellen Nutzen aus der Trägheit des Schwertes. Wer die zwei Klingen im Ring beobachtete, vergaß keinen Augenblick, daß es eben zwei waren. Es war zwecklos, ein Messer allein zu blockieren, wenn das zweite bereits auf einen verwundbaren Punkt zielte.


  Bei einem besseren Schwertkämpfer wäre diese Taktik geradezu tollkühn gewesen. Doch glückte es Dal immer wieder, den Gegner zurückzudrängen und ungedeckt zu stellen. Dal stach jedoch nicht zu. Statt dessen schnitt er eine Locke vom Haar des Schwertkämpfers und schwenkte sie wie eine Quaste. Die Zuschauer grölten. Er schlitzte die Hosen des Schwertkämpfers auf und zwang ihn so, hastig nach hinten zu fassen, während Sols Leute sich vor Lachen auf dem Boden wälzten, ihre eigenen Hosen aufrissen und sich gegenseitig auf Schulter und Rücken klopften.


  Schließlich stolperte der Mann über Dals Fuß und fiel schändlich geschlagen aus dem Ring. Doch Dal blieb im Ring. Er focht mit seinen Waffen weiter, als hätte er nicht bemerkt, daß sein Gegner schon außer Gefecht war.


  Der gegnerische Stammesherr sah mit eisiger Miene zu.


  Als nächster trat der Stabkämpfer in den Ring. Gegen ihn hatte Tor die Stöcke aufgestellt. Das gleiche Schauspiel wiederholte sich. Kin, der Stockkämpfer, kämpfte possenhaft mit einer Hand, während er den zweiten Stock zum Gaudium der Gaffer unter seinem Arm trug, zwischen den Zähnen oder Beinen. Damit bewirkte er, daß der Stabkämpfer unfähig und untrainiert wirkte, obwohl das nicht der Fall war. Sogar einige Krieger des gegnerischen Stammes lachten, aber nicht ihr Anführer.


  Beim dritten Treffen war es umgekehrt: Sav trat gegen den Stockkämpfer an. Er summte ein fröhliches Volkslied, als er mit dem Stabende den etwas ausladenden Bauch seines Gegners berührte und dessen Annäherung verhinderte. Der Mann mußte beide Stöcke in eine Hand nehmen, um mit der anderen nach dem Stab greifen zu können. »Nein, Jon, nein, nein, nein!« jubilierte Sav, als er dem Gegner beide Stöcke aus der Hand schlug.


  Obwohl das nicht sein wirklicher Name war, wurde der Mann von nun an immer Jon genannt.


  Gegen die Keule trat Mok, der Morgenstern an. Er trat in den Ring und ließ die stachelbewehrte Kugel über dem Kopf kreisen, so daß der Wind durch die Stacheln pfiff. Als die Keule ihn blockieren wollte, wickelte sich die Kette um den Griff, bis die kreisende Kugel die Hand des Keulenkämpfers zerquetschte. Mok riss die Waffe zurück, während der Mann seine blutenden Finger anstarrte.


  Mok erwischte die Keule, drehte sie um und bot seinem Gegner den Griff mit der Verbeugung an. »Ihr habt noch eine zweite Hand«, sagte er ritterlich. »Warum wollt Ihr sie nutzlos vergeuden?« Der Mann sah ihn an und trat völlig gedemütigt rücklings aus dem Ring. Der letzte Kampf war vorbei.


  Der fremde Stammesführer war fast von Sinnen. »Noch nie habe ich so - so . . .!«


  »Was habt Ihr denn von den Possenreißern erwartet, die Ihr gegen uns aufgestellt habt?« entgegnete ein schlanker Jüngling mit Babygesicht, der sich auf sein Schwert stützte. Er war unter den Spöttern der erste gewesen, obwohl er aussah, als könne er kaum seine Waffe heben. »Wir wollten kämpfen; aber Eure hüpfenden Clowns . . .«


  »Du!« rief der Führer wütend, »dann kämpfe gefälligst gegen meinen ersten Schwertkämpfer!«


  Der Junge schien erschrocken. »Aber Ihr wolltet doch nur vier . . .«


  »Nein. Alle meine Leute werden kämpfen! Zuerst möchte ich dich - und diesen komischen Bart neben dir! Und diese zwei großmäuligen Keulenkämpfer!«


  »Gemacht!» rief der Junge, stand auf und lief zum Ring. Es war Neq, trotz seiner Jugend und zarten Gestalt der vierte Schwertkämpfer unter fünfzig.


  Der Bärtige war natürlich der kluge Tor selbst, jetzt dritter Schwertkämpfer. Die zwei Keulenkämpfer waren Nummer eins und zwei in ihrer Gruppe von siebenunddreißig Mann.


  Bei Tagesende war Sols Stamm um zirka dreißig Mann stärker.


  Sol überlegte die Sache einen Tag lang. Er unterhielt sich mit Tyl und überlegte weiter. Schließlich ließ er Sos und Tor kommen. »Wir haben den Ring entweiht«, sagte er. »Wir kämpfen, um zu gewinnen oder zu verlieren, nicht um zu lachen.«


  Dann schickte er Sos dem anderen Anführer nach. Er sollte sich entschuldigen und ein ernstes Revancheturnier anbieten. Doch der Mann hatte genug. »Wäret Ihr nicht waffenlos, würde ich Euch den Schädel im Ring spalten«, sagte er.


  So ging es weiter. Die im Ödland verbrachten Monate hatten die Gruppe zu einer erstklassigen Streitmacht gemacht. Die auf verschiedenen Waffentypen basierende Rangordnung hatte die ; Krieger genau auf den ihnen zustehenden Platz verwiesen, wo sie gewinnen konnten. Natürlich hatten sie auch einige Verluste, die aber durch den Zuwachs reichlich wettgemacht wurden. Zufällig bot sich Tyl die Chance, im Ring gegen einen Anführer anzutreten. Er gewann zweimal und brachte zu seinem Stolz Sols Stamm siebzig Krieger ein.


  Nur einmal trat dem Stamm ein ernsthaftes Hindernis in den i Weg, doch nicht in Gestalt eines anderen Stammes. Eines Tages i kam ein riesiger muskelbepackter Mann einen Hügel herabgeschlendert. Er schwang seine Keule, als wäre sie ein Stockschläger. Sos war einer der größten Männer des Stammes, doch der Fremde war erheblich größer und in den Schultern breiter als er. Der Fremde war Bog, von angenehmem Naturell und spärlichem Verstand. Sein größtes Vergnügen war es, Gegner im Ring zu besiegen.


  »Kämpfen? Gut, gut!« rief er mit breitem Lächeln aus. »Einer, zwei, drei auf einmal! Geht in Ordnung!« Er sprang erwartungsvoll in den Ring. Sos hatte den Eindruck, der Mann könne höchstens bis drei zählen.


  Tyl, dessen Neugier erwacht war, schickte den ersten Keulenkämpfer in den Ring. Bog stürzte sich ohne höhere Taktik in den Kampf. Er schwang die Keule mit Wildheit auf und nieder. Ob Treffer oder nicht, Bog fuhr ungestüm fort und prügelte den anderen aus dem Ring, ehe dieser wieder einen festen Stand gewonnen hatte.


  Bog grinste triumphierend. »Mehr!« rief er.


  Stirnrunzelnd sah Tyl den ehemaligen ersten Keulenkämpfer des Stammes an, einen Mann, der schon des öfteren im Ring gewonnen hatte. Er schickte den zweiten Mann in den Ring.


  Der Vorgang wiederholte sich. Zwei Männer lagen betäubt und völlig geschlagen am Boden.


  Das gleiche Schicksal erlitten die zwei besten Schwerter, Stöcke und ein Stab in rascher Folge.


  »Mehr!« rief Bog selig, doch Tyl hatte genug. Fünf Klassekämpfer waren verloren, und das im Verlauf von nur zehn Minuten. Dabei schien der Sieger kaum ermattet.


  »Morgen«, sagte er zu dem riesigen Keulenschwinger.


  »Gut«, stimmte Bog enttäuscht zu und nahm die Gastlichkeit des Stammes für den Abend in Anspruch. Er vertilgte zum Abendbrot zwei komplette Portionen und beschlief drei willige Frauen, bevor er sich für die Nacht zurückzog. Männlein und Weiblein bestaunten seine diversen Unersättlichkeiten und konnten sie kaum fassen. Doch waren die Tatsachen nicht zu widerlegen. Bog eroberte alle - eine, zwei, drei auf einmal.


  Am nächsten Tag war er so gut wie am Tag zuvor. Diesmal sah Sol zu, als Bog Keulen, Stöcke und Dolche mit gleicher Fertigkeit außer Gefecht setzte und sogar den schrecklichen Morgenstern erledigte. Wenn er einen Treffer abbekam, achtete er nicht weiter darauf, obwohl manche Hiebe ihn grausam verwundeten. Er leckte das Blut wie ein Tiger und lachte nur. Ihn abzuwehren nützte nichts. Er war so stark, daß es für ihn keine wirksame Behinderung gab. »Mehr!« rief er unermüdlich nach jedem Debakel.


  »Diesen Mann müssen wir haben!« sagte Sol.


  »Wir haben niemanden, der ihn besiegen kann«, erwiderte Tyl. »Er hat ja schon neun unserer Besten erledigt und spürt noch immer keine Müdigkeit. Ich könnte ihn zwar mit dem Schwert töten; doch ohne Blutvergießen kann ich ihm nicht beikommen. Tot nützt er uns nichts.«


  »Man müßte ihm mit der Keule entgegentreten«, sagte Sos. »Das ist die einzige Waffe, die genügend Masse hat, um ihn zu bremsen. Eine starke, agile und ausdauernde Keule.«


  Tyl starrte vielsagend die drei besten Keulenkämpfer an, die sich auf Bogs Seite beim Ring aufgestellt hatten. Alle trugen Verbände. »Wenn unsere Spitzenkämpfer so aussehen, dann nehmen wir einen unqualifizierten Krieger«, bemerkte er.


  »Ja«, sagte Sol und stand auf.


  »Einen Moment«, riefen beide Männer. »Riskiert es nicht selbst«, fügte Sos hinzu. »Für Euch steht zuviel auf dem Spiel.«


  »Der Tag, an dem mich ein Mann mit irgendeiner Waffe besiegt«, sagte Sol ernst, »ist der Tag, an dem ich zum Berg gehe.« Er nahm seine Keule und trat in den Ring.


  »Der Herr selbst!« rief Bog, als er ihn erkannte. »Guter Kampf?«


  »Er hat nicht mal Bedingungen gestellt«, knurrte Tyl. »Das wird bloß ein Kampf Mann gegen Mann!«


  »Guter Kampf«, sagte Sol und trat in den Ring.


  Sos stimmte ihm bei. Es war eine sträfliche Verschwendung, Sol in dem ungestümen Streben nach einem Reich in den Ring zu lassen, wenn es um weniger als einen ganzen Stamm ging. Ein Unfall war ja nicht auszuschließen. Doch hatten sie schon länger merken müssen, daß ihr Anführer jetzt andere Dinge im Kopf hatte als sein Reich. Sol wollte seine Männlichkeit durch Kampfkraft unter Beweis stellen. In diesem Punkt durfte er nicht den leisesten Zweifel aufkommen lassen, auch nicht bei sich selbst. Er hatte sein Training regelmäßig betrieben und seine Körper in Form gehalten.


  Vielleicht konnte ihm nur ein Waffenloser wie Sos nachfühlen, wie tief die Narben jenes anderen Mangels reichten.


  Bog stürzte sich mit seinem typischen Windmühlenangriff auf den Gegner. Sol parierte und wich gekonnt aus. Bog war weitaus größer, doch Sol war flinker und parierte die gefährliche Schwünge, bevor sie zu voller Wucht gediehen waren. Er duckte sich unter einem Hieb und erwischte mit jedem kurzen präzisen Schlag, den Sos bei ihm schon kannte, Bog seitlich am Kopf. In Sols Hand war die Keule keine plumpe oder gar langsame Waffe.


  Der Riese nahm den Schlag hin, ohne ihn zu bemerken. Er holte, ohne zu zögern, wieder aus und lächelte dabei. Sol mußte rücklings ausweichen und sehr geschickt agieren, um nicht aus dem Ring gedrängt zu werden. Bog setzte ihm hart zu.


  Sols Strategie war denkbar einfach. Er sparte Kraft und ließ den anderen nutzlos Energie verschwenden. Wenn sich eine Blöße in der Deckung bot, schlug er mit der Keule zu, traf Kopf, Schulter oder Bauch und schwächte den Gegner damit noch mehr. Das war eine gute Taktik - nur ließ Bog sich eben nicht schwächen. »Gut!« grunzte er, wenn Sol getroffen hatte, und holte von neuem aus.


  Eine halbe Stunde verging, während der ganze Stamm sich staunend um die Arena sammelte. Sie alle kannten Sols Können. Bogs nicht erlahmende Kraft war ihnen ein Rätsel. Die Keule war eine massive Waffe und schien mit jedem Schwung schwerer zu werden. Längere Handhabung ließ den Arm unweigerlich ermatten, doch Bog wurde weder langsamer noch zeigte er Ermüdung. Woher kam seine Ausdauer?


  Sol hatte die Abwartemethode satt. Er ging zum Angriff über. Jetzt schlug er ähnlich wie Bog um sich und zwang den Größeren zu Defensivmaßnahmen. Diese sah man bei Bog jetzt zum erstenmal. Bis jetzt hatte man nur gesehen, daß Bog keine Verteidigung kannte, weil er sie nie gebraucht hatte. Es zeigte sich, daß er in der Verteidigung ungeübt war und mit voller Wucht einen Schlag seitlich an den Hals bekam.


  Sos rieb sich mitfühlend den Nacken, als er sah, daß Bog vor Schmerz zusammenzuckte. Der Schlag hätte ihn für den Rest des Tages außer Gefecht setzen können. Das war jedoch nicht der Fall. Bog zögerte momentan, schüttelte den Kopf und grinste. »Gut!« sagte er und schwang mächtig seine eigene Waffe.


  Sol kam ins Schwitzen und mußte wieder Verteidigungsstellung beziehen. Erneut wehrte er Bog mit intelligenten Manövern ab, während der Riese den Angriff so wild vorantrieb wie vorhin. Sol hatte am Kopf und am Rumpf noch nichts abbekommen. Seine Verteidigung war viel zu gekonnt, als daß der Gegner sie hätte durchdringen können. Doch war er nicht imstande, Bog ins Wanken zu bringen oder in die Knie zu zwingen.


  Nach einer weiteren halben Stunde versuchte er es noch einmal, ohne Erfolg. Bog schienen Verletzungen nichts auszumachen. Jetzt mußte sich Sol mit einer Hinhaltetaktik zufriedengeben.


  »Was ist der Rekord für Keule gegen Keule?« fragte einer.


  »Vierunddreißig Minuten«, antwortete ein anderer.


  Der Zeitnehmer, den Tor aus der Herberge entliehen hatte, zeigte auf hundertvier Minuten. »Unmöglich, dieses Tempo unbegrenzt beizubehalten«, sagte er.


  Die Schatten wurden länger. Der Kampf dauerte an.


  Sos, Tyl und Tor besprachen sich mit den anderen Ausbildern. »Die machen womöglich weiter, bis es dunkel wird!« rief Tor ungläubig aus. »Sol wird nicht aufgeben wollen, und Bog weiß gar nicht, wie man aufgibt!«


  »Wir müssen den Kampf abbrechen, bevor beide tot umfallen«, sagte Sos.


  »Wie?«


  Das war eben das Problem. Keiner der Teilnehmer würde freiwillig aufgeben wollen. So viel stand fest. Ein Ende war nicht abzusehen.


  Bogs Kraft schien unbegrenzt, doch Sols Entschlossenheit und; Fertigkeit war ihr gewachsen. Je dunkler es wurde, desto größer wurde das Risiko für einen lebensgefährlichen Höhepunkt. Man mußte dem Kampf ein Ende machen.


  Es war eine Situation, mit der sich kein Mensch bisher befaßt hatte. Niemand kannte einen ethisch gerechtfertigten Ausweg. Schließlich entschloß man sich, den Kampfkodex etwas freier auszulegen.


  Die Stabmannschaft übernahm diese Aufgabe. Eine Abteilung betrat den Ring, trennte die Kombattanten und schleppte sie weg. »Zurück!« rief Sav. »Ausgleich! Keine Entscheidung!«


  Bog mußte sich erst fassen.


  »Essen!« brüllte Sos ihn an. »Schlaf! Frauen!«


  Das wirkte. »Schon gut!« Der ungeheure Keulenkämpfer war einverstanden.


  Sol überlegte. Er sah, daß die Schatten schon sehr lang waren.


  »Gut«, sagte er schließlich.


  Bog kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Ihr sehr gut für kleinen Mann«, sagte er höflich. »Nächstes Mal fangen wir in der Früh an, ja? Längerer Tag!«


  »Gut!« erwiderte Sol. Alles lachte.


  In dieser Nacht massierte Sola Sols Arme, Beine und Rücken mit einer Salbe und behütete ganze zwölf Stunden lang seinen Erschöpfungsschlaf. Bog gab sich mit einer einzigen überreichlichen Mahlzeit zufrieden und mit einer strammen, gutgepolsterten Maid. Eine Versorgung seiner Verletzungen lehnte er ab. »Guter Kampf«, sagte er befriedigt.


  Am nächsten Tag zog er seiner Wege und ließ die Krieger, die er besiegt hatte, zurück. »Nur zum Spaß«, erklärte er. »Gut, gut!«


  Sie sahen ihm nach, wie er den Pfad entlang ging, unmelodiös vor sich hinsummte und seine Keule durch die Luft wirbeln ließ.


  X


  


  »Mein Jahr ist um«, sagte Sos.


  »Ich möchte, daß du bleibst«, erwiderte Sol bedächtig. »Du hast mir gut gedient!«


  »Ihr habt fünfhundert Mann und ein Elitekorps von Ausbildern. Ihr braucht mich nicht mehr.«


  Sol sah auf. Sos erschrak, als er Tränen in dessen Augen sah. »Ich brauche dich«, sagte Sol. »Einen anderen Freund habe ich nicht.« Sos wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  Sola gesellte sich zu ihnen. Sie war hochschwanger. Bald würde sie sich zur Entbindung auf den Weg in ein Krankenhaus der Irren begeben.


  »Vielleicht werdet Ihr einen Sohn bekommen«, sagte Sos.


  »Wenn du gefunden hast, was du suchst, dann komm zurück«, sagte Sol und fügte sich ins Unvermeidliche.


  »Das werde ich.«


  Mehr konnten sie einander nicht sagen.


  Sos verließ das Lager noch am gleichen Nachmittag und zog


  nach Osten. Mit jedem Tag wurde die Umgebung vertrauter, als er sich der Heimat seiner Kindheit näherte. Er streifte entlang der markierten Ödländer nahe der Küste und dachte an die mächtigen Städte, die hier gestanden hatten, wo jetzt der Strahlentod herrschte. Ob es je wieder solche Menschenzusammenballungen geben würde? Die Bücher behaupteten, daß im Zentrum dieser Siedlungen kein Grün gewachsen sei; daß Beton und Asphalt den Boden zwischen den Gebäuden bedeckt hätten; daß Maschinen, wie die, welche heute die Irren benutzten, überall gewesen wären und alle Arbeiten verrichtet hätten. Doch das alles war im großen Feuer untergegangen. Warum? Es gab so viele unbeantwortete Fragen!


  Nach einem Monat Wanderschaft hatte er die Schule erreicht, die er besucht hatte, ehe er seine Streifzüge als Krieger begann. Es waren seither nur eineinhalb Jahre vergangen, doch hatte die Zeit damals eine ganze andere Eigenschaft seines Wesens entwickelt - eine Eigenschaft, die ihm jetzt fremd und merkwürdig vorkam. Trotzdem fand er sich hier in der Schule noch gut zurecht.


  Er trat durch den gewölbten Haupteingang und ging den wohlvertrauten langen Gang entlang, bis er zu der Tür mit der Aufschrift »Direktion« kam. Ein Mädchen, an das er sich nicht erinnern konnte, saß hinter dem Schreibtisch. Das war sicher eine frischgebackene Absolventin, hübsch, aber noch sehr jung. »Ich möchte Mr. Jones sprechen«, sagte er und sprach dabei den ungewohnten Namen vorsichtig aus.


  »Wen darf ich melden?« Sie starrte Dummerchen an, der wie immer auf Sos' Schulter hockte.


  »Sos«, sagte er, bevor ihm einfiel, daß der Name ihr nichts sagen konnte. »Ein früherer Student. Er kennt mich.«


  Sie sprach leise in eine Sprechanlage und wartete auf die Antwort. »Dr. Jones empfängt Sie sofort.« Sie lächelte ihm zu, als wäre er kein zausbärtiger, schmutzverkrusteter Wilder mit einem gesprenkelten Vogel auf der Schulter.


  Er erwiderte diese Geste, obwohl er wusste, daß ihr Lächeln nur Routine war. Dann durchschritt er die Tür zum Nebenzimmer.


  Der Direktor kam zur Begrüßung hinter seinem Schreibtisch l


  hervor. »Ja, natürlich erinnere ich mich! Absolvent aus dem Jahre 107. Sie sind damals hiergeblieben, um mit dem Schwert zu üben, nicht wahr? Wie nennen Sie sich jetzt?«


  »Sos.«


  Jones wusste das bereits und wollte ihm nur die Möglichkeit geben, die Änderung zu erklären. Sos ergriff diese Gelegenheit nicht sofort, und der in solchen Angelegenheiten sehr versierte Direktor kam ihm wieder zu Hilfe.


  »Sos! Schöner Brauch, diese Namen mit den drei Buchstaben! Möchte wissen, woher die Sitte stammt. Nehmen Sie Platz, Sos, und erzählen Sie mir alles. Woher haben Sie das Vögelchen? Das ist ein echter Spottsperling, wenn mich mein Blick für die Fauna des Ödlandes nicht trügt.« Seine Stimme nahm einen sehr sanften väterlichen Ton an. »Ihr habt Euch in gefährlichen Gegenden bewegt, Krieger! Seid Ihr gekommen, um zu bleiben?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Ich - ich weiß nicht, wo im Augenblick meine Interessen liegen.«


  Wie schnell er doch in der Gegenwart dieses Mannes wieder zum Jüngling wurde!


  »Ihr könnt Euch nicht klar darüber werden, ob Ihr gesund oder irr seid«, sagte Jones und lachte entwaffnend. »Ich weiß, es ist eine schwere Entscheidung. Manchmal wünschte ich mir auch, ich könnte alles hinwerfen und eine der herrlichen Waffen ergreifen - Sie haben doch niemanden getötet, hoffe ich?«


  »Nein. Nicht direkt jedenfalls«, sagte er, eingedenk des Dolchkämpfers Nar und Tyls, der ihn exekutiert hatte. »Ich habe nur einige Male gekämpft. Immer um unbedeutende Dinge. Das letzte Mal um meinen Namen.«


  »Ach, ich verstehe! Um mehr also nicht?«


  »Vielleicht auch um eine Frau.«


  »Ja. Das Leben ist auch in der einfachen Welt nicht immer ganz einfach. Wenn Sie mir genauer . . .«


  Sos berichtete von seinen Erlebnissen und überwand schließlich die emotionalen Hemmungen, während Jones mitfühlend zuhörte. »Ich verstehe«, sagte der Direktor zum Schluß. »Sie haben also ein Problem.« Er sann einen Augenblick nach und drückte dann auf die Taste der Sprechanlage. »Miß Smith, würden Sie die Kartei eines gewissen Sol heraussuchen? S-O-L.


  Wahrscheinlich letztes Jahr - nein, vor zwei Jahren. Westküste. Danke.«


  »Hat er eine Schule besucht?« Diese Idee war Sos eigentlich noch nie gekommen.


  »Hier sicher nicht. Doch haben wir auch andere Ausbildungsstätten, und es sieht ganz so aus, als habe er auch Unterricht genossen. Miß Smith wird es mit Hilfe des Computers überprüfen. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf den Namen.«


  Sie warteten einige Minuten. Sos fühlte sich immer unbehaglicher, als ihm einfiel, daß er sich vor dem Besuch der Schule eigentlich hätte waschen sollen. Die Irren waren Schmutzfetischisten - sie entfernten ihn immer wieder. Vielleicht deswegen, weil sie innerhalb ihrer Gebäude und Maschinen lebten, wo ein schlechter Geruch leicht zur Plage wurde.


  »Das Mädchen«, sagte er, um die Zeit zu überbrücken . . . »Miß Smith - ist sie eine Studentin?«


  Jones lächelte wohlwollend. »Jetzt nicht mehr. Sie dürfte ein Jahr älter sein als Sie. Ganz sicher wissen wir es nicht, weil man sie vor einigen Jahren als Wilde in der Nähe des Strahlengebietes aufgelesen hat und wir ihre Herkunft nie feststellen konnten. Sie wurde bei einer anderen Einheit unterrichtet. Ihre Verhaltensweise ist wechselvoll. Innerlich ist sie noch immer eine Nomadin, doch sonst ist sie einigermaßen gebildet und brauchbar.«


  Man konnte sich kaum vorstellen, daß dieses kultiviert erscheinende Wesen im Wald geboren war, obwohl er selbst dasselbe Schicksal erlebt hatte. »Beziehen Sie wirklich alle Leute aus . . .«


  »Aus der wirklichen Welt? Fast alle. Ich war vor dreißig Jahren selbst Schwertträger.« - »Sie? Ein Schwertträger?«


  »Ich nehme an, Ihr Erstaunen ist als Kompliment aufzufassen. Ja, ich habe im Ring gekämpft. Sie sehen . . .«


  »Dr. Jones, ich hab's«, sagte die Sprechanlage. »S.O.L. Soll ich vorlesen?«


  »Bitte.«


  »Sol, angenommener Name für ein verstümmeltes Findelkind. Transplantation der Hoden. Insulintherapie. Umfassende manuelle Ausbildung, aus dem Waisenhaus in San Francisco B 107 entlassen. Möchten Sie weitere Einzelheiten?«


  »Nein, danke, das reicht, Miß Smith!«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sos zu. »Ihnen wird manches immer noch nicht klar sein. Es scheint, daß Ihr Freund Waise war. Es hat da vor zirka fünfzig Jahren an der Westküste eine unheilvolle Katastrophe gegeben, und wir mußten aus den Trümmern retten, was zu retten war. Familien wurden ausgelöscht, Kinder gemartert - Dinge, die immer wieder vorkommen, wenn man es mit Wilden zu tun hat. Sol wurde im Alter von fünf Jahren kastriert und sollte verbluten. Er gehörte zu denen, die wir noch rechtzeitig gefunden haben. Eine Transplantation hat seine Sexualhormone gerettet, ein Insulinschock hat die traumatischen Erinnerungen ausgelöscht. Aber mehr konnten wir nicht für ihn tun. Offenbar war sein Intellekt nicht so entwickelt wie bei Ihnen. Deshalb hat er eine manuelle Ausbildung erhalten. Und aus Ihren Erzählungen ersehe ich, daß die Ausbildung besonders erfolgreich gewesen ist. Er hat sich den Verhältnissen angepasst.«


  »Ja.« Sos konnte jetzt so manchen Wesenszug von Sol verstehen, den er vorher nicht begriffen hatte. Durch Stammesgrausamkeit im zarten Kindesalter verstümmelt und verwaist, war es ganz natürlich, daß er danach strebte, sich selbst möglichst wirksam zu schützen und alle Männer und Stämme, die eine persönliche Bedrohung darstellen konnten, aus dem Wege zu räumen. Im Waisenhaus erzogen, suchte er Freundschaft, ohne deren Wesen und Bedeutung richtig kennengelernt zu haben. Der Wunsch nach einer eigenen Familie, die er fanatisch verteidigen konnte, erschien jetzt in einem anderen Licht. Wie kostbar mußte ihm ein Kind erscheinen - einem Mann, der nie Vater werden konnte!


  Dieser Hintergrund, verbunden mit physischer Gewandtheit und einer Zähigkeit, die an Genialität grenzte: Das war Sol.


  »Warum tut ihr das alles?« fragte Sos. »Ich meine . . .Herbergen bauen und sie ausstatten, Kinder erziehen, Ödgebiete markieren, Fernsehprogramme ausstrahlen. Ihr erntet doch keinen Dank dafür. Sie wissen ja, wie man Sie nennt.«


  »Jene, die ein unproduktives Leben führen und nur Gefahr und Ruhm suchen, können sich dieser Einrichtungen bedienen«, sagte Jones. »Andere von uns ziehen es vor, ein nützliches und sicheres Leben zu führen. Das ist eine Sache des Temperamentes, das sich mit dem Lebensalter ändern kann.«


  »Aber - ihr könnt doch das alles für euch allein haben! Wenn ihr die Krieger nicht ernährt und kleidet, würden sie doch untergehen!«


  »Das ist doch schon Grund genug, unsere Arbeit fortzusetzen. Glauben Sie nicht?«


  Sos schüttelte den Kopf. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet!«


  »Ich kann sie auch nicht beantworten. Mit der Zeit werden Sie sie selbst beantworten können. Dann werden Sie vielleicht zu uns kommen. Inzwischen sind wir immer bereit, zu helfen, wenn wir können.«


  »Wie können Sie einem Mann helfen, der eine Waffe möchte, obwohl er geschworen hat, keine mehr zu tragen? Und der eine Frau liebt, die einem anderen verbunden ist?«


  Wieder lächelte Jones. »Sie müssen entschuldigen, Sos, wenn diese Probleme mir als sehr vergänglich und veränderlich erscheinen. Wenn Sie sie objektiv betrachten, werden Sie sehen, daß es doch Alternativen gibt.«


  »Sie meinen - andere Frauen? Ich weiß, daß das Wort >Miß<, das Sie vor den Namen Ihrer Empfangsdame setzen, bedeutet, daß sie einen Gatten sucht. Aber mir liegt es nicht, an diese Dinge mit dem Verstand heranzugehen. Was den Armreif betrifft, so war ich gewillt, jedem Mädchen gegenüber fair zu sein, wie ich auch jedem Mann im Ring immer einen fairen Kampf geliefert habe. Meine Ideale sind nach Solas Vorbild geformt. Und sie liebt mich ebenfalls!«


  »So ist es eben mit der Liebe«, pflichtete Jones bedauernd zu. »Wenn ich die Lage richtig erfasse, wird sie mit Ihnen gehen, sobald ihre Bindung an Sol erloschen ist. Und ich würde das, von ihrer Seite aus betrachtet, als eine sehr reife Ansicht bezeichnen.«


  »Sie wird aber nicht einfach mit mir gehen. Sie will einen Namen mit Prestige. Und ich trage nicht einmal eine Waffe!«


  »Aber sie hat doch Ihre Bedeutung für den Stamm anerkannt. Sind Sie sicher, ob nicht eher Sie als Sola nach Kriegsruhm dürsten?«


  »Da bin ich mir wirklich nicht ganz sicher«, gab Sos zu. Seine Situation, die er so offen besprochen hatte, schien hoffnungsloser denn je.


  »So läuft also alles auf eine Waffe hinaus. Sie haben aber doch nicht gelobt, alle Waffen zu meiden - nur die sechs Standardtypen!« - »Das kommt doch auf das gleiche hinaus - oder?«


  »Keinesfalls. Es hat im Laufe der Erdgeschichte Hunderte von Waffen gegeben. Aus praktischen Gründen haben wir uns auf sechs beschränkt. Wir können aber auch Prototypen nicht standardisierter Waffen herstellen. Falls deren Beliebtheit steigen sollte, könnten wir dann die Massenproduktion aufnehmen. Sie, zum Beispiel, haben das gerade Schwert mit Korbgriff geführt - dem mittelalterlichen Modell nachgebildet, aber natürlich verbessert. Es gibt daneben auch noch das Krummschwert und das Florett zum Fechten. Das Florett sieht lange nicht so eindrucksvoll aus wie das Schwert, ist aber auf begrenztem Raum - wie zum Beispiel im Ring - eine viel tödlichere Waffe. Wir könnten . . .«


  ». . . Ich habe dem Schwert in allen seinen Formen abgeschworen. Ich möchte nicht mit Definitionen Haarspalterei treiben.«


  »Das habe ich mir gedacht. Also fällt jede Variation von Klinge, Keule oder Stock weg, nicht wahr?« - »Ja.«


  »Und Pistolen - überhaupt Schußwaffen jeder Art und Bumerange kommen ebenfalls nicht in Frage. Alles was man aus der Distanz verwendet und was nicht reine Muskelkraft erfordert. Für die Jagd lassen wir nur Pfeil und Boden zu. Der Bogen ist aber für den Ring nicht geeignet.«


  »Damit hätten wir alle Waffengattungen durch.«


  »Aber nein! Der Mensch ist sehr erfinderisch, besonders wenn es um Methoden der Vernichtung geht. Nehmen Sie zum Beispiel die Peitsche, die man für gewöhnlich als Züchtigungsmittel verwendet, die aber auch als Waffe sehr wirksam ist. Ein langer, dünner Riemen an einem kurzen Griff. Damit kann man aus der Entfernung mit einer kleinen Handbewegung einem Mann das Hemd vom Rücken fetzen, seinen Arm treffen, ihn aus dem Gleichgewicht bringen oder ihm ein Auge ausschlagen. In geübter Hand eine gräßliche Waffe!«


  »Wie schützt sie gegen einen Keulenschlag?«


  »Genauso wie beim Dolch, fürchte ich. Der Peitschenträger muß der Keule ausweichen.«


  »Ich möchte mich verteidigen und selbst angreifen können.«


  Sos wurde immer zuversichtlicher, daß für ihn doch eine geeignete Waffe existierte. Er hatte nicht gedacht, daß Jones von den praktischen Seiten des Lebens so viel wusste. War es nicht ein Wunder, daß ihn sein Weg hierhergeführt hatte?


  »Wahrscheinlich müssen wir improvisieren«, sagte Jones und spielte mit einem Stück Schnur zwischen seinen Fingern. »Ein Netz wäre eine gute Defensivwaffe, aber . . .« Sein Blick war noch immer auf die Schnur gerichtet, seine Miene aufmerksam. »Das . . . könnte es sein!« - »Eine Schnur?«


  »Die Garotte. Ein Stück Schnur, mit der man einen Menschen erdrosselt. Sehr wirksam, kann ich Ihnen versichern!«


  »Wie könnte ich einem Dolchkämpfer so nahe kommen, daß ich ihn erdrosseln kann, ohne daß er mich ausweidet? Gegen Schwert und Keule könnte ich noch weniger bestehen!«


  »O doch, wenn die Schnur genügend lang ist. Ich stelle mir so etwas wie eine Kette vor. Flexibel, aber genügend hart, um eine l Klinge zu zerbrechen; schwer genug, um einer Keule Widerstand zu bieten. Ein - hm - Metallseil vielleicht . . . Als Angriffs- und als Verteidigungswaffe gleich geeignet.«


  »Ein Seil!« Sos versuchte, sich ein Seil als Waffe vorzustellen. Es gelang ihm nicht.


  »Oder eine Wurfschlinge«, sagte Jones, der von seinen Ideen mitgerissen schien. »Nur dürften Sie natürlich nicht das ganze. Ding werfen . . . Beschwerte Enden! Kommen Sie mit ins Lager! Wir werden sehen, was wir machen können.«


  Als sie an Miß Smith vorübergingen, lächelte sie Sos wieder l zu. Sos tat, als bemerke er das Lächeln nicht. Ihr Lächeln war sehr hübsch, ihr Haar war in glatte Wellen gelegt; doch konnte sie sich nicht im entferntesten mit Sola messen.


  An diesem Tag gewann Sos eine Waffe. Doch dauerte es fünf Monate, bis er sie so gut beherrschte, daß er sich damit auf die Wanderschaft wagte.


  Miß Smith sprach mit ihm kein Wort zum Abschied. Jones ' sagte ihm betrübt Lebewohl. »Es war nett, daß Sie wenigstens ein paar Monate bei uns geblieben sind, Sos. Falls es nicht klappen sollte . . .«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sos. Er war immer noch nicht bereit, irgend etwas zu garantieren. Dummerchen meldete sich mit einem Zwitschern ...


  


  XI


  


  Wie vor zwei Jahren machte Sos sich auf den Weg, um sein Glück zu suchen. Damals war er Sol, der Schwertkämpfer, geworden, ohne zu ahnen, was für ein Schicksal der nur des Klanges wegen gewählte Name ihm bringen würde. Jetzt war er Sos, das Lasso.


  Damals hatte er im Ring zum Vergnügen, um Ruhm und die Entscheidung kleinerer Meinungsverschiedenheiten gekämpft. Jetzt kämpfte er, um seine Technik zu vervollkommnen. Damals hatte er die Frauen genommen, wie es sich eben ergab. Jetzt träumte er nur von einer.


  Die blonde Miß Smith hatte etwas an sich, das ihn unter anderen Umständen neugierig gemacht hätte. Erstens war sie gebildet. Bildung war in der Nomadenwelt selten anzutreffen. Sicher, sie gehörte jetzt zu den etablierten Irren - doch wäre sie bestimmt mit ihm gekommen, wenn er sie darum gebeten hätte. Soviel war ihm klar geworden. Er hatte sie nicht gefragt. Und jetzt war er im Zweifel, ob er damit nicht einen Fehler begangen hatte.


  Er dachte an Sola, und sofort waren alle anderen Phantasiebilder weggefegt. Wo befand sich Sols Stamm wohl jetzt? Er hatte keine Ahnung. Er konnte nur losziehen, bis er zufällig etwas von dem Stamm erfuhr, und dessen Spur dann folgen, bis er den Stamm eingeholt hatte. In der Zwischenzeit mußte er seine Kampftechnik verbessern. Jetzt hatte er eine Waffe. Mit ihr wollte er sich eine Braut erringen.


  Es war Vorfrühling, und die Knospen rundeten sich. Wie immer um diese Jahreszeit brachten die Männer ihre Familien zu den Herbergen, weil sie in den stürmischen Nächten keine Zelte mehr aufstellen wollten. Auch die jungen ledigen Mädchen fanden sich ein und versuchten, sich einen Krieger zu erobern. Sos mengte sich kameradschaftlich unter diese Gruppe, schlief wenn nötig, auf dem Boden und weigerte sich, eine Schlafkabine mit einem Mädchen zu teilen, wenn er sich deswegen von seinem Armreif trennen mußte. Er unterhielt sich mit den Männern über verschiedene Themen. Sols Stamm? Nein - niemand wusste von seinem gegenwärtigen Aufenthalt, obwohl man Gerüchte gehört hatte. Ein großer Stamm - an die tausend Krieger. Vielleicht sollte er einen der Anführer fragen. Die wussten gewöhnlich Bescheid.


  Am zweiten Tag der Wanderschaft ließ sich Sos in einen Kampf um die Ehre mit einem Stangenkämpfer ein. Der Mann hatte bezweifelt, daß ein Stück Seil als Waffe angesehen werden konnte. Sos hatte ihm freundlich eine Probe angeboten. Neugierige Gaffer sammelten sich, als die zwei den Ring betraten.


  Durch intensives Training hatte Sos erreicht, daß sein Körper in besserer Verfassung war als je zuvor. Er war vor zwei Jahren der Meinung gewesen, in seiner vollen Blüte gestanden zu haben. Doch inzwischen hatte sich seine Statur verändert. Er war breiter geworden und sehniger. Er war jetzt ein muskulöser, solide gebauter Mann von beträchtlicher Körperkraft. Manchmal fragte er sich, ob er von der Strahlung etwas abbekommen hatte und sie auf diese Weise ihre Wirkung zeigte.


  Körperlich war er also fit. Doch war es schon lange her, seitdem er den Ring mit einer Waffe betreten hatte. Seine Händel wurden feucht. Plötzlich fühlte er sich seiner selbst nicht mehr sicher. Konnte er überhaupt noch kämpfen? Er mußte. Alle seine Hoffnungen gründeten darauf, daß er sich im Ring wieder bewährte.


  Sein Lasso war eine dünne Metallschnur, über sechs Meter lang, an jedem Ende mit einer Kappe versehen und mit Gewichten beschwert. Unterwegs trug er es um seine Schultern geschlungen. Es wog etliche Pfund.


  Dummerchen hatte gelernt, das Lasso genau zu beobachten. Sos machte einige Windungen locker und hielt eine lose Schlinge in der Hand, als er seinem Gegner gegenübertrat. Dummerchen flüchtete sich eilends auf einen Baum. Die zwei Stangen blinkten, als der andere angriff. Die rechte Stange zielte nach Sos' Kopf, während die linke in Abwehrhaltung gehalten wurde. Sos sprang beiseite und zog sich an den Rand des Ringes zurück. Seine Nervosität wich, als der Kampf begann. Er spürte, daß er in Form war. Sein Seil zischte vor, als sich der Mann wieder näherte, und umschlang das Gelenk des anderen. Ein Zug am Seil, und der Stangenkämpfer wurde taumelnd nach vorne gezogen.


  Sos machte eine Handbewegung, und das Lasso war wieder lose. Es schnellte zurück in seine abwartende Hand. Wieder ging sein Gegner auf ihn los und teilte rasche Hiebe mit beiden Stangen aus, so daß ein Wurf mit der Lassoschlinge das Stangenpaar nicht gefährden konnte. Sos ließ diesmal die Schlinge über den Nacken des Gegners gleiten, duckte sich und sprang wieder außer Reichweite. Die Schlinge wurde fest zusammengezogen und würgte den Mann. Er war hilflos und fiel auf die Knie.


  Wieder ein Zug am Lasso, und der Gegner war wieder frei. Sos hätte den Kampf jetzt beenden können, doch wollte er sich und den anderen beweisen, daß das Lasso in vielerlei Gestalt siegen konnte. Er wollte die Schwächen seiner Waffe herausfinden, ehe er eine ernsthafte Begegnung antrat.


  Beim dritten mal näherte sich der Gegner schon vorsichtiger und hielt einen Arm hoch, um der schlängelnden Schnur zu entgehen. Der Mann wusste jetzt, daß das Seil zwar eine Rarität, aber kein Spielzeug war. Jedenfalls eine Waffe, vor der man auf der Hut sein mußte. Dann sprang er plötzlich vor und versuchte, einen Überraschungshieb anzubringen. Sos schlug ihm mit dem Seilende gegen die Stirn und blendete ihn.


  Der Mann wich zurück. Er wusste, daß er geschlagen war. Über seinen Augen wurde eine rote Strieme sichtbar. Den Zuschauern war klar, daß Sos das Lasso absichtlich ein paar Zentimeter höher hielt, um seinem Gegner eine schreckliche Verwundung zu ersparen. Der Stabkämpfer mußte jetzt wegen seiner stark tränenden Augen fast blind zuschlagen.


  Sos ließ alle Wachsamkeit beiseite und suchte nach einem versöhnlichen Weg, das Duell rasch zu beenden. Da gelang dem Gegner zufällig ein harter Schlag seitlich gegen Sos' Kopf. Der Kampfstock war zwar keine Keule, konnte einen Mann aber leicht außer Gefecht setzen. Sos war momentan ganz benommen. Sofort drang sein Gegner mit der anderen Stange auf ihn ein und drosch auf Sos' Kopf und Schultern ein, bis Sos endlich ausweichen konnte.


  Er hatte tatsächlich zu lange nicht mehr im Ring gestanden! Er hätte seinen Angriff nie abbrechen dürfen. Dabei hatte er noch Glück, daß der andere nur mit Reflexen und nicht mit überlegtem Können arbeitete und ziellos zugeschlagen hatte. Sos hatte jedenfalls seine Lektion bekommen und würde sie nie mehr vergessen.


  Sos hielt Distanz, bis sein Kopf wieder klar war. Dann wollte er den Kampf rasch beenden. Er warf das Lasso um die Beine des Mannes und riss ihm die Füße unter dem Leib weg. Mit eingezogenen Schultern, um die Schläge abzufangen, beugte er sich über den Gegner und fesselte ihm beide Arme mit einer zweiten Schlinge. Dann packte er die Schlingen mit beiden Händen und stemmte den Gegner hoch.


  Sos warf seinen Gegner in hohem Bogen aus dem Ring. Er landete auf dem Rasen jenseits des Kiesstreifens. Ernsthaft verletzt war er nicht, aber völlig gedemütigt.


  Das Lasso hatte sich im Kampf behauptet.


  Die folgenden Wochen festigten Sos' Ruf als Kämpfer - auch gegen andere Waffen. Das Seil behinderte die Hand des Gegners, die das Schwert oder die Keule führte, und wirkte als Verteidigung, indem es den Angriff unmöglich machte. Die Lassoschlinge wiederum hielt ihm die Hände der Dolchkämpfer vom Leibe.


  Noch immer hatte er nichts Konkretes von Sols Stamm erfahren, als habe der Erdboden ihn verschluckt. Schließlich befolgte Sos den Rat, den er in der Herberge bekommen hatte, und suchte den nächsten größeren Stamm auf.


  Das war zufällig der sogenannte Doppelstamm von Pit. Sos war nicht sicher, ob dessen Anführer einem einzelnen Krieger Auskunft erteilen würde. Pit stand nämlich im Ruf, mürrisch und geheimnistuerisch zu sein. Doch Sos hatte keinen Partner, mit dem er gemeinsam um Auskunft hätte kämpfen können, Keiner der Männer, denen er begegnet war, war es wert, für ihn das Leben im Ring zu riskieren.


  Sos tat diese Überlegungen mit einem Achselzucken ab und machte sich auf den Weg zum Lager Pits. Er mußte die Dinge eben an sich herankommen lassen.


  Drei Tage später traf Sos einen riesigen Keulenkämpfer, der in die entgegengesetzte Richtung wanderte, seine Waffe in die Luft warf und unmelodiös vor sich hinsummte. Sos blieb erstaunt stehen. Nein, es war kein Zweifel möglich.


  Das war Bog, der unermüdliche Kämpfer, der Sol einen halben Tag lang aus purer Freude am Kampf verdroschen hatte!


  »Bog!« rief er.


  Der Riese blieb stehen, ohne ihn wiederzuerkennen. »Wer bist du?« fragte er und richtete die Keule auf ihn.


  Sos erklärte, wo sie einander begegnet waren. »Guter Kampf!« rief Bog aus. An Sol konnte er sich erinnern, doch wusste er weder, wohin Sols Stamm gezogen war, noch interessierte es ihn.


  »Warum kennst du nicht mit mir?« fragte ihn Sos, der an den Ruf von Pits Stamm dachte. Zusammen mit diesem Mann . . .?


  »Ich bin auf der Suche nach Sol. Suchen wir ihn doch gemeinsam. Unterwegs ergibt sich vielleicht wieder die Gelegenheit zu einem guten Kampf.«


  »Gut!« stimmte Bog herzlich zu. »Du kommst mit mir!«


  »Ich möchte mich aber auch bei Pits Stamm erkundigen. Du gehst in die falsche Richtung!«


  Bog konnte seinem Gedankengang nicht folgen. »Es ist mein Weg«, sagte er bestimmt und schwang die Keule.


  Sos kannte nur einen Weg, ihn umzustimmen. »Ich kämpfe mit dir um die Richtung. Wenn ich gewinne, schlagen wir meinen Weg ein!«


  »Gut!« stimmte Bog mit beängstigendem Enthusiasmus zu. Die Aussicht auf einen Kampf fesselte Bog sofort.


  Sos mußte zwei Stunden in die falsche Richtung wandern, um den nächsten Ring zu erreichen. Dann war es bereits Spätnachmittag. Trotzdem war der Riese kampfbegierig.


  »Wir hören auf, wenn es dämmert«, sagte Sos.


  »Gut!« Sie traten in den Ring. Es waren Zuschauer da, die sich das Vergnügen nicht entgehen lassen wollten. Einige hatten Bog schon kämpfen sehen, andere wieder kannten Sos. Über den Ausgang dieses ungewöhnlichen Zweikampfes wurden wilde


  Spekulationen angestellt. Die meisten stritten sich darum, nach wieviel Minuten oder Sekunden Bog wohl siegen würde.


  Der Kampf war genauso schlimm, wie Sos ihn erwartet hatte. Bog explodierte förmlich mit seiner Keule und achtete auf keine Hindernisse. Sos tauchte weg, schwankte, pendelte und wich. Er kam sich ohne feste Waffe ganz nackt vor und wusste, daß ihn früher oder später diese verfluchte Keule verwunden würde, Bog schien gar nicht zu merken, daß seine Hiebe dem Gegner weh taten. Für ihn war alles Sport.


  Sos umwickelte den Arm Bogs mit einer raschen Wurfbewegung - Bog schwang die Keule, zog am Lasso und zog Sos mit sich. Dieser Mann hatte eine unglaubliche Kraft. Sos warf ihr eine Schlinge über den Kopf und zog sie hinten im Nacken zu Bog schwang die Keule, als sei nichts geschehen. Seine Nackenmuskeln waren so kräftig, daß ihn eine Drahtschlinge überhaupt nicht zu behindern schien.


  Die Zuschauer staunten mit offenen Mündern. Bog war sich ihrer Gegenwart nicht einmal bewusst. Sos sah, daß einige sich an den Hals griffen und über Bogs Unverwundbarkeit den Kopf schüttelten. Sos lockerte den Würgegriff und konzentrierte sich jetzt auf Bogs Füße. Er umschlang sie, als sich eine Gelegenheit dazu bot, und zog fest an. Der Riese blieb mit gespreizten Beinen stehen, hielt sich durch den Rückstoß seiner eigenen Schwünge im Gleichgewicht und traf das straffe Seil mit einem Schmetterschlag, der das Lassoende aus Sos' Hand riss.


  Sos durfte einfach nicht aufgeben. Er brauchte die Hilfe dieses Mannes und mußte sich vergewissern, daß seine Waffe gegen einen Spitzenkämpfer ebenso wirksam war wie gegen einer Durchschnittsgegner. Er entschloß sich zu einem Verzweiflungsschritt.


  Er umschlang mit dem Lasso nicht Bogs Arm, sondern die Keule selbst und erwischte sie genau über dem Griff. Statt die Schlinge festzuziehen, ließ er sie locker. Dann warf er das Lassoende auf den Boden, stellte sich mit beiden Füßen darauf, und leistete mit seinem ganzen Gewicht Widerstand.


  Als die Keule am Scheitelpunkt des Aufwärtsschwunges an-| gelangt war, war das Seil straffgezogen. Sos wurde von der Gewalt des Zuges am Seil fast umgerissen. Die Keule wurde blockiert, und zwar in dem vom Gegner am wenigsten erwarteten Augenblick. Sie drehte sich in Bogs Hand - und flog aus dem Ring. Bog starrte der Waffe mit offenem Mund nach. Er begriff nicht, was geschehen war. Sos stand auf und holte sein Lasso ein. Noch war er nicht sicher, ob der Riese sich an die Regeln hielt und die Niederlage zugab.


  Bog wollte seine Waffe zurückholen, hielt aber inne, als er merkte, daß er den Ring nicht verlassen konnte, ohne als Verlierer gebrandmarkt zu werden. Er war besiegt.


  »Gib auf«, rief Sos einer Eingebung folgend. »Essen!«


  »Gut!« antwortete Bog automatisch. Bevor er überhaupt merkte, was das bedeuten sollte, hatte Sos Bogs Arm schon freundschaftlich gepackt und führte ihn aus der Arena.


  »Der Kampf war unentschieden wie bei Sol. Das heißt, keiner von uns hat gewonnen, keiner verloren. Wir sind einander ebenbürtig. Deswegen müssen wir das nächste Mal zusammen kämpfen. Als Team.«


  Bog überlegte. Dann grinste er. »Gut!« Wenn man ihm etwas auf die einfachste Logik klarmachte, war er sehr rasch einverstanden.


  Zufällig war in dieser Nacht keine Frau für einen Armreif zu haben. Bog sah sich in der Unterkunft um, umkreiste erstaunt die Mittelsäule und schaltete schließlich das Fernsehen ein. Für des Rest des Abends war er von den schweigend gestikulierenden Personen auf dem Bildschirm gefesselt und lächelte vergnügt über die gezeigten Trickfilme. Er war der erste Krieger, den Sos länger als zwei Stunden vor dem Fernsehschirm beobachtet hatte.


  Zwei Tage darauf stießen sie auf Pits großen Stamm. Zwei Herolde kamen ihnen entgegen. Sos' Verdacht bewahrheitete sich. Der Stammesherr dachte gar nicht daran, sie zu empfangen.


  »Sehr gut. Ich fordere deshalb den Anführer zum Kampf im Ring heraus.«


  »Ihr?« sagte der Sprecher trocken, »und wer noch?«


  »Und Bog, der Keulenkämpfer.«


  »Wie Ihr wollt. Ihr werdet zuerst mit einem unserer schlechtesten Teams kämpfen müssen.«


  »Einer, zwei, drei zugleich!« rief Bog vergnügt aus. »Gut, gut!«


  »Mein Partner will damit sagen«, interpretierte Sos gewandt, »wir werden uns mit Eurem ersten, zweiten und dritten Team messen - hintereinander.« Er legte einige Verachtung in seine •, Stimme. »Dann werden wir die Teams Eurem Herrn gegen eine Auskunft wiederverkaufen. Sie werden in einer Verfassung sein, die es ihnen sowieso nicht erlaubt, sich auf Wanderung zu begeben.«


  »Wir werden ja sehen«, antwortete der Mann kühl.


  Das erste Team von Pit war ein Schwertkämpferpaar. Die beiden waren von gleichem Gewicht und gleicher Statur. Brüder wahrscheinlich, dachte Sos.


  Sie schienen den Standort und die Haltung des Partners genau zu kennen, ohne überhaupt hinzusehen. Die beiden waren ein tadellos eingespieltes Paar, das schon jahrelang miteinander gekämpft hatte. Dessen war Sos sich sicher. Ein höchst gefährliches Team also - besser als alle, die Sos im Ödlandlager ausgebildet hatte. Und er selbst hatte mit Bog noch nie zusammen gekämpft. Wahrscheinlich begriff Bog überhaupt nicht, worauf es im paarweisen Duell überhaupt ankam.


  Doch baute Sos auf die Tatsache, daß das Lasso als Waffe diesen Männern fremd war. »Denk daran«, schärfte Sos Bog ein, »ich bin auf deiner Seite. Mich darfst du mit der Keule nicht schlagen!«


  »Gut!« stimmte Bog ein wenig irritiert zu. Für ihn war alles, was sich im Ring abspielte, Sport. Über Technik oder Abmachungen zerbrach er sich nie den Kopf.


  Die zwei Schwertkämpfer waren wunderbar aufeinander eingespielt. Beide waren erstklassig. Während einer angriff, wehrte der zweite ab. Während der erste sich erholte, übernahm der Partner den Angriff. Manchmal machten sie auch zusammen, ohne ein sichtbares Zeichen zu geben, einen Ausfall und schwangen die zwillingsgleichen Klingen mit vollendeter Präzision, nur Zentimeter voneinander entfernt.


  Sos beobachtete sie beim kurzen Training vor dem eigentlichen Kampf. Die Lage änderte sich ein wenig, als Bog und Sos in den Ring traten.


  Bog, der im Ring in seine übliche Berserkerstimmung geriet, versuchte beide Gegner zugleich zu erledigen, während Sos sich im Hintergrund hielt, das Ende seines Lassos wurfbereit. Er beobachtete, griff nur warnend ein, wenn Bog vergaß, wer auf wessen Seite stand. Die verheerende Keule schlug beide Schwerter zum Entsetzen des gegnerischen Teams glatt beiseite. Die beiden wussten nicht, was sie davon halten sollten, und konnte kaum fassen, was hier geschah.


  Die zwei waren weder feige noch dumm. Sie trennten sich jetzt. Einer versuchte, Bog defensiv von vorne zu binden, während der andere zu einem Hieb von der Flanke ansetzte.


  Das war der Augenblick, da das Lasso vorwärts schnellte und das Handgelenk des Gegners umfing. Es war die einzige Bewegung, die Sos in diesem Duell machte, doch sie genügte. Bog griff die zwei Schwertkämpfer jetzt aus einer anderen Richtung an. Sos hatte recht behalten. Die beiden wären nicht imstande gewesen, mit ihnen die Wanderschaft fortzusetzen.


  Das zweite Team bestand aus zwei Keulenkämpfern. Eine gute Idee, wie Sos dem Kampfleiter des Pit-Stammes zubilligen mußte. Aber nicht gut genug. Bog mähte die beiden mit Genuß nieder, während Sos unverletzt blieb. Dieser Kampf wurde noch rascher beendet als der erste.


  Der Stratege des Stammes hatte jedoch aus den Rückschlägen gelernt. Das dritte Team bestand aus einem Stangenkämpfer und einem Netzwerfer.


  Sos wusste sofort, diesmal würde es Schwierigkeiten geben. Von der Existenz nicht genormter Waffen hatte er erst erfahren, als er den Rat seines alten Mentors, Dr. Jones, eingeholt hatte. Allein die Tatsache, daß ein Mann ein Netz als Waffe hatte und damit im Ring umgehen konnte, bedeutete, daß er bei den Irren ausgebildet worden war. Und das war immer gefährlich.


  Das zeigte sich sofort. Sobald die vier im Ring standen, warf der Netzkämpfer das Netz - und Bog war bereits hilflos gefangen. Er versuchte, die Keule zu schwingen, doch die geschmeidigen Nylonschnüre hielten ihn fest. Er versuchte das Netz wegzustoßen, wusste aber nicht, wie. Inzwischen zog der Netzwerfer das feine, aber sehr starke Maschenwerk eng zusammen, bis Bog stolperte und umfiel wie ein riesiger Kokon.


  Inzwischen war Sos verzweifelt bemüht, seinen Partner zu erreichen und ihm zu Hilfe zu kommen. Doch der Stangenkämpfer hielt ihn zurück. Der Mann machte keine aggressiven Bewegungen. Er blockierte Sos nur und war dabei sehr erfolgreich. Der Stangenkämpfer sah sich nie um, weil er volles Vertrauen zu seinem Partner hatte. Solange er sich auf Sos konzentrierte und sich nicht ablenken ließ, konnte Sos ihm nichts antun.


  Der Netzwerfer hatte Bog jetzt vollkommen eingewickelt und rollte den riesigen Körper ans dem Ring. Sos konnte sich vorstellen, was als nächstes geschehen würde. Der seiner Waffe beraubte Netzwerfer würde nach dem Lasso fassen und versuchen, es in seine Gewalt zu bekommen. Dann würde er daran ziehen, während sein Partner angriff. Der Netzwerfer würde jede Blöße nützen, während sein Partner Sos ablenkte. Sie standen ja jetzt zu zweit gegen einen. Der Netzwerfer konnte natürlich mit bloßen Händen mit allem Biegsamen ausgezeichnet umgehen.


  »Rollen, Bog, rollen!« rief Sos. »Zurück in den Ring. Rollen!


  Einmal in seinem Leben kapierte Bog sofort. Sein umwickelter Körper krümmte sich wie eine große Raupe und widersetzte sich den Bemühungen des Netzes, ihn über den Rand zu schaffen. Bog war ein Riesenstück Mannsbild und ließ sich gegen seinen Willen nicht so leicht bewegen. Bog stieß ein Brummen aus und der Stangenkämpfer blickte zu ihm hin. Das war sein Fehler.


  Das Lasso ringelte sich um seinen Hals und würgte ihn, während die Zuschauer des Stammes aufstöhnten. Sos übersprang Bogs gekrümmten Körper und landete auf dem Rücken des Netzkämpfers. Er bekam den Mann zu fassen, hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen seinen Partner. Eine rasche Folge von Lassowürfen, und beide waren wie ein Paket verschnürt, wobei die Stange zwischen ihnen zu liegen kam.


  Sos näherte sich ihnen nicht leichtfertig. Noch immer waren sie imstande, gemeinsam zu manövrieren oder ihn zu fassen und sich an ihn zu hängen. Statt dessen bückte er sich zum Netz und befreite Bog. »Halte still!« rief er in Bogs Ohr, als der Kokon weiterzappelte. »Ich bin's! Sos!«


  Da niemand die Gegner daran hinderte, kämpften sich die beiden rasch frei. Jetzt hatten sie auch schon wieder die Stange und das Netz gepackt, während Sos erst Bogs Beine aus den komplizierten, zähen Maschen befreit hatte. Sos hatte die Runde zunächst verloren.


  »Rollen, Bog, rollen!« rief er noch einmal und gab seinem Partner einen kräftigen Stoß in die richtige Richtung. Bog trat mit den Beinen um sich und versuchte, die beiden Gegner zu treffen. Doch die Bewegung war zu plump. Die Gegner übersprangen Bogs Füße mit Leichtigkeit - und wurden in Taillenhöhe vom fliegenden Lasso eingeholt.


  Alle vier landeten auf einem Haufen, vom Seil und Netz gefesselt. Doch das Netz war jetzt durch das Gewicht der Männer blockiert, während das Seil noch locker war. Sos wickelte es rasch um Bog und seine beiden Gegner und knüpfte es sorgfältig über dem zappelnden Bündel zusammen. Bog, der den Netzwerfer selbst gefesselt sah, grinste durch die Maschen und versuchte, mit seiner Riesenmasse den Mann zu zermalmen.


  Sos angelte sich die Stange und zielte mit dem stumpfen Ende auf den Kopf des Besitzers. »Halt!« rief der Sprecher des Stammes. »Wir geben auf!«


  Sos lächelte. Er hatte ohnehin nicht die Absicht gehabt, einen so unfairen Schlag auszuführen.


  »Morgen werden die Pits mit Euch sprechen«, sagte der Herold, der seine Arroganz abgelegt hatte. Er beobachtete, wie sich die drei Männer aus den Maschen befreiten. »Nehmt heute nacht unsere Gastfreundschaft an.«


  Es war eine großartige Bewirtung. Nach einer reichen Mahlzeit zogen sich Sos und Bog in die nächste Herberge zurück, die der Stamm für sie frei gemacht hatte. Zwei hübsche Mädchen tauchten auf und verlangten ihre Armreifen. »Nicht bei mir«, sagte Sos, der an Sola dachte. »Nichts für ungut.«


  »Ich nehme beide!« rief Bog. Sos überließ ihn seinem Vergnügen. Heute setzte sich der Lassokämpfer vor das Fernsehen.


  Am Morgen erfuhr Sos, warum die Pits so geheimnisvoll taten und warum sie den Stamm der Doppelkämpfer gebildet hatten. Die beiden waren Siamesische Zwillinge: Zwei Menschen, die durch einen Fleischstrang um die Taille aneinandergekettet waren. Beide trugen Schwerter. Sos war sicher, daß ihr Zusammenspiel im Kampf unübertrefflich war.


  »Ja, wir wissen von Sols Stamm«, sagte der linke Zwilling »Von den Stämmen vielmehr. Vor zwei Monaten hat Sol seinen Stamm in zehn Unterstämme zu je hundert Kriegern aufgeteilt, die das Land durchziehen und sich ständig vergrößern. Einer dieser Stämme wird sich bald im Ring mit uns messen.«


  »So? Wer führt diesen Stamm?«


  »Tor, das Schwert. Er soll ein fähiger Anführer sein.«


  »Das will ich meinen!«


  »Dürfen wir fragen, was ihr mit Sol zu schaffen habt? Wenn Ihr selbst einem Stamm beitreten wollt, können wir Euch und Eurem Partner sehr günstige Bedingungen bieten . . .«


  Sos lehnte höflich ab. »Meine Angelegenheit ist rein privater Natur. Doch bin ich sicher, daß Bog gern einige Tage bei Euch» bleibt, und mit Euch trainiert, solange Eure Männer und Frauen es aushalten und das Essen reicht. . .«
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  »Ist das der Stamm von Sol, dem Meister aller Waffen?« fragte Sos.


  Er hatte die Ankunft von Tors Unterstamm in Pits Lager nicht abgewartet, so gern er auch bei dem Kampf zwischen Tor und den routinierten Strategen der Pits dabeigewesen wäre. Wahrscheinlich gab es ein Unentschieden zwischen den Stämmen.


  Er hatte sich auf die Suche nach Sol begeben. Da er jetzt wusste, wo er ihn finden konnte, war ihm jede Verzögerung unerträglich geworden.


  Zufällig hatte er Tor unterwegs getroffen und von ihm genaue Hinweise erhalten. Trotzdem konnte er kaum glauben, daß er das richtige Lager vor sich sah, als er dort eintraf.


  Überall übten die Krieger, doch keiner von ihnen war ihm bekannt. Im Lager herrschte eine gute Disziplin, doch wollte ihr die Atmosphäre nicht gefallen. Sollte er einen Monat lang gewandert sein, nur um Sols Niedergang mitzuerleben? Hoffentlich nicht!


  »Sprecht doch mit Vit, dem Schwert!« empfahl ihm ein Krieger.


  Sos suchte das Hauptzelt auf und fragte nach Vit. »Wer seid Ihr?« fragte die Zeltwache, ein dunkler Dolchkämpfer, und beäugte den Vogel auf Sos' Schulter.


  »Tretet in den Ring, und ich werde Euch zeugen, wer ich bin«, erwiderte Sos verärgert. Er hatte solche Formalitäten satt.


  Die Wache stieß einen Pfiff aus. Aus der Schar der Trainierenden löste sich ein Mann und trottete auf sie zu. »Dieser Eindringling möchte sich im Ring bekannt machen«, sagte der Dolchkämpfer verächtlich. »Tu ihm den Gefallen!«


  Der Mann drehte sich um und sah Sos an.


  »Mok, der Morgenstern!« rief Sos aus.


  Mok war überrascht. »Sos! Ihr seid zurückgekehrt! Ich habe Euch gar nicht wiedererkannt, so muskulös seid Ihr geworden!«


  »Ihr kennt diesen Mann?« fragte die Wache.


  »Ihn kennen? Das ist Sos, der Mann, der den Stamm aufgebaut hat! Sols Freund!«


  Der Wachtposten zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Soll er es im Ring beweisen!«


  »Seid Ihr verrückt? Er trägt doch keine . . .« Mok hielt inne. »Oder doch?«


  Sos hatte zwar sein Lasso bei sich, doch hatte Mok es nicht als Waffe erkannt. »Ja. Komm - ich werde dir meine Waffe vorführen.«


  »Warum nicht gegen den Stab oder die Stange?« schlug Mok diplomatisch vor. »Meine Waffe ist. . .«


  ». . . ist zu gefährlich? Du scheinst wirklich an meiner Kampftüchtigkeit zu zweifeln.«


  »Aber nein«, protestierte Mok, der offensichtlich aus Höflichkeit log. »Aber Ihr wißt ja, wie es mit dem Stern ist. Ein einziger unglücklicher Zufall . . .«


  Sos lachte. »Du zwingst mich ja direkt, mich selbst zu verteidigen! Folge mir. Ich werde dich überzeugen.«


  Mok begleitete Sos zum Ring. Es war ihm augenscheinlich nicht sehr wohl dabei zumute. »Falls etwas passiert . . .«


  »Das ist meine Waffe«, sagte Sos und wickelte die Seilschlinge von der Schulter. »Wenn du dich fürchtest, dann bestimme einen anderen Krieger.«


  Einige Männer lachten, und jetzt mußte Mok in den Ring steigen. Sos wusste, daß die Stichelei unfair gewesen war. Mok hatte ihn vor möglichen Verstümmlungen bewahren wollen. Er war; kein Feigling, und da er noch immer beim Stamm weilte, mußte seine Technik im Kampf noch sehr gut sein. Nun mußte Sos beweisen, daß das Seil eine echte Waffe war. Sonst würden Männer wie Mok nicht an Sos' neuen Status als Krieger glauben.


  Im Ring gibt es keine Freundschaft. Mok hob seinen Morgenstern und ließ die stachelige Kugel um seinen Kopf kreisen. Er mußte angreifen, da er die Waffe nicht zur Verteidigung gebrauchen konnte. Sos hatte dem Morgenstern noch nie gegenübergestanden. Er entdeckte, daß das ein besonders furchteinflößendes Erlebnis war. Schon das leise Pfeifen der durch die Luft wirbelnden Stachelkugel war unheimlich.


  Sos wich zurück und beobachtete die wirbelnde Kugel mit großem Respekt. Er schleuderte eine Schlinge in ihre Richtung, fing damit die Metallkette ein und riss Kugel, Kette und Holzgriff aus Moks Hand. Mok stand da und starrte so verständnislos drein wie Bog.


  Die Zuschauer lachten.


  »Falls jemand glaubt, es besser zu machen als Mok, soll er doch in den Ring treten!« forderte Sos die Lacher auf.


  Ein Stangenkämpfer nahm die Herausforderung an - und fiel rasch der Schlinge zum Opfer. Diesmal lachte Mok. »Kommt«, sagte er, »Ihr müßt jetzt mit Vit sprechen!«


  Eine Gruppe von Männern versammelte sich murmelnd um den leeren Ring, als Sos wegging. Ein solches Schauspiel hatten sie noch nie erlebt.


  »Ich bin froh, daß Ihr wieder da seid!« vertraute Mok ihm an, als sie zum Zelt kamen. »Es ist hier nicht mehr so, wie es war, seit . . .«Er brach ab, als sie sich der Wache näherten.


  Diesmal gab es keinen Ärger vor dem Zelt. Mok führte Sos vor den Anführer. »Ja?«


  Vit war ein großer, schlanker, sturer Mann in mittleren Jahren, der Sos bekannt vorkam. Auch der Name rief ein Bild in ihm wach. Dann hatte Sos ihn eingeordnet. Vit war der Schwertkämpfer, den Dal, der Dolchkämpfer, beim ersten Zusammentreffen mit einem anderen Stamm gedemütigt hatte. Die Zeiten hatten sich offenbar wirklich geändert.


  »Ich bin Sos, das Lasso. Ich bin gekommen, um mit Sol zu sprechen.« - »Mit welchem Recht?«


  Mok wollte erklärend eingreifen, doch Sos hatte genug. Er wusste, daß Vit ihn erkannt hatte und ihm bloß Hindernisse in den Weg legen wollte.


  »Mit dem Recht meiner Waffe! Schlagt Euch mit mir im Ring, bevor Ihr versucht, unverschämt zu werden!« Es tat gut, wieder diese autoritäre Haltung einnehmen zu können. Eine Waffe, das machte schon einen großen Unterschied. Und Sos genoß das Gefühl.


  Vit sah ihn schweigend an. »Seid Ihr Sos, das Lasso, der Bog, die Keule, vor fünf Wochen im Osten entwaffnet hat?« fragte er dann gelassen.


  »Das bin ich.« Sos begann zu verstehen, wieso Vit so rasch zu dieser großen Machtposition aufgestiegen war: Er hatte sich völlig in der Gewalt und kannte sich aus. Überlegenheit im Ring war offenbar für eine führende Position nicht mehr unbedingt erforderlich. »Sol wird Euch morgen empfangen.«


  »Morgen?«


  »Er ist heute geschäftlich unterwegs. Nehmt für heute unsere Gastfreundschaft an.«


  Sol geschäftlich unterwegs? Das gefiel Sos nicht. Sol sollte es eigentlich nicht mehr nötig haben, als Einzelkämpfer Krieger zu rekrutieren - nicht mit zehn Stämmen, der Keimzelle seines Reiches! Auf Inspektionsreise konnte er auch nicht sein. Der nächste Unterstamm war mindestens eine Wochenreise weit entfernt.


  Aus einem Zeltabteil trat eine Frau und kam langsam auf sie zu. Sie war mit einem atemberaubend engen Sarong bekleidet und hatte sehr langes, sehr schwarzes Haar.


  Es war Sola.


  Sos wollte auf sie zu, wurde aber von Vit daran gehindert. »Augen weg von der Frau! Sie gehört dem Herrn!«


  Sola sah auf und erkannte ihn. »Sos!« rief sie und faßte sich dann. »Ich kenne den Mann«, sagte sie förmlich zu Vit. »Ich möchte mit ihm sprechen!«


  »Ihr werdet nicht mit ihm sprechen!« Vit blieb zwischen ihnen stehen.


  Sos faßte wütend nach seinem Seil; doch Sola gab nach und zog sich in ihr Abteil zurück. Mok zupfte Sos am Arm. Sos faßte sich und drehte sich um. Irgendwas war hier faul, doch war jetzt nicht der Augenblick zum Eingreifen. Es war sicher nicht klug, seine frühere Vertrautheit mit Sola zu offenbaren.


  »Die alten Getreuen sind weg«, sagte Mok beim Hinausgehen traurig. »Tyl, Tor, Sav, Tun - kaum einer jener Männer, mit denen wir das Lager im Ödland gebaut hatten, ist heute noch da.«


  »Was ist denn mit ihnen geschehen?« Sos wusste es bereits, wollte aber Genaueres hören. Je mehr er von diesem Stamm zu Gesicht bekam, desto weniger gefiel er ihm. Hatte Sol tatsächlich noch die Zügel in der Hand, oder war er nur mehr ein Aushängeschild? Hatte es geheime Umtriebe gegeben, und er war entmachtet worden?


  »Sie befehligen die anderen Stämme. Sol traut niemandem, den nicht Ihr ausgebildet habt. Sos, wir brauchen Euch! Ich wünschte, wir wären noch im Ödland - so wie einst.«


  »Sol scheint aber Vit zu trauen.«


  »Nicht so weit, daß er ihm das Kommando übergibt. Das hier ist Sols eigener Stamm, den er selbst, ohne Ratgeber, führt. Vit erledigt nur den Kleinkram.«


  »Zum Beispiel die Bewachung Solas?«


  »Das hat Sol verlangt. Während seiner Abwesenheit darf sie niemand sehen. Sol würde Vit töten, wenn . . . Aber, wie gesagt, alles ist anders geworden.«


  Sos mußte ihm verstört recht geben. Das Lager war zwar in Ordnung; doch die Männer waren ihm fremd. Er erkannte kaum ein halbes Dutzend von den hundert, die er sah. Merkwürdig, daß der ihm Vertrauteste Mok war, mit dem er immer nur flüchtig zu tun gehabt hatte. Es handelte sich hier überhaupt nicht um ein normales Lager. Es war ein Militärlager - ein Typ, den er aus Büchern gut kannte, mit einem Leuteschinder an der Spitze. Der Korpsgeist, den er immer so gefördert hatte, war nicht mehr vorhanden.


  Sos wählte ein kleines Zelt am Rande des Lagers. Er war beunruhigt, wollte aber nicht einschreiten, bevor er nicht Genaueres wusste. Offensichtlich hatte Vit die Oberaufsicht bekommen, weil er Befehle phantasielos befolgte und in dieser Hinsicht wirklich vertrauenswürdig war. Aber warum? Irgendwas war völlig schiefgegangen. Er konnte nicht glauben, daß seine Abwesenheit allein Schuld daran trug. Tors Stamm konnte diesem kaum gleichen. Was hatte Sols Streben nach einem Reich den richtigen Geist genommen?


  Eine Frau näherte sich leise dem Zelt. »Armreif?« fragte sie gedämpft und verbarg ihr Gesicht in der Finsternis.


  »Nein!« sagte er unfreundlich und riss seinen Blick von der sanduhrenförmigen Gestalt los, deren provozierende Umrisse sich vor den Lagerfeuern in der Ferne deutlich abhoben.


  Sie zog den Zelteingang hoch und kniete nieder, damit er ihr Gesicht sehen konnte. »Willst du mich beschämen, Sos?«


  »Ich habe nach keiner Frau verlangt«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Geh weg - und nichts für ungut!«


  Sie rührte sich nicht. »Greensleeves«, murmelte sie.


  Ruckartig blickte er auf. »Sola!«


  »Mit dem Erkennen ist es bei dir doch immer rasch gegangen«, sagte sie mit leisem Tadel. »Laß mich rein, bevor mich jemand sieht.«


  Sie kroch hinein und verschloß den Eingang. »Ich habe mit dem für dich bestimmten Mädchen den Platz getauscht. Also sind wir halbwegs sicher. Trotzdem . . .«


  »Was willst du? Ich dachte, du darfst nicht . . .«


  Sie zog sich aus und kroch zu ihm aufs Lager. »Du mußt ordentlich trainiert haben!« - »Jetzt nicht mehr.«


  »Doch! Nie habe ich einen muskulöseren Körper gespürt.«


  »Ich wollte sagen, wir sind kein Liebespaar mehr. Wenn du dich tagsüber nicht mit mir treffen kannst, treffe ich mich auch nachts nicht mit dir!«


  »Warum bist du dann hierhergekommen?« fragte sie und preßte ihren Körper, der noch schöner geworden war, an ihn. Die Schwangerschaft vom Vorjahr hatte ihre körperlichen Reize nur noch gesteigert.


  »Ich bin gekommen, um dich in allen Ehren zu verlangen.«


  »Dann verlange mich! Seit unserer ersten Begegnung hat kein anderer Mann mich berührt.«


  »Morgen! Gib ihm seinen Armreif zurück und nimm meinen. öffentlich!« - »Das werde ich, sagte sie. »Jetzt . . .«


  »Nein!«


  Sie rückte ab und versuchte, ihm im Dunklen ins Gesicht zu! sehen. »Du meinst es ernst?«


  »Ich liebe dich. Ich bin um deinetwillen gekommen. Doch möchte ich dich ehrenhaft erringen.«


  Sie seufzte. »Ehre ist nicht so einfach, Sos!« Doch sie stand auf und zog sich an.


  »Was ist hier passiert? Wo ist Sol? Warum verbirgst du dich vor den Leuten?«


  »Sos, du hast uns verlassen. Das ist passiert! Du warst unser Herz und unsere Seele!«


  »Das gibt keinen Sinn. Ich mußte weg. Du hast das Kind bekommen, seinen Sohn.«


  »Nein!«


  »Das war dein Preis. Ich möchte ihn nicht wieder bezahlen. Diesmal muß es mein Sohn sein, auf meinen Armreif hin empfangen.«


  »Du verstehst überhaupt nichts«, schluchzte sie enttäuscht.


  Er schwieg. Das Geheimnis schien ihm bei weitem noch nicht ausgelotet. Dann sagte er: »Ist es - tot?«


  »Nein! Darum geht es auch nicht. Das . . . ach, du dummer, dummer Dickkopf! Du . . .« Sie erstickte an ihrem eigenen Gefühl und wandte sich schluchzend von ihm ab.


  Sie ist raffinierter als früher, dachte er. Er gab nicht nach.


  Schließlich wischte sie sich ihr Gesicht ab und kroch aus dem Zelt. Er war wieder allein . . .


  


  XIII


  


  Sol war ein wenig schmaler geworden, ein wenig ernster, hatte sich aber seine geschmeidige Anmut bewahrt. »Du bist also gekommen!« rief er aus und ergriff Sos' Hand mit offensichtlich außergewöhnlicher Freude.


  »Schon gestern«, sagte Sos verlegen. »Ich habe mit Vit gesprochen. Er wollte nicht, daß ich mit deiner Frau spreche, und andere kenne ich hier kaum.«


  Was hätte er sonst sagen sollen?


  »Sie hätte trotzdem zu dir kommen sollen! Vit hat ja keine Ahnung . . .« Sol hielt nachdenklich inne. »Wir kommen miteinander nicht gut aus. Sie bleibt meist für sich.«


  Also machte sich Sol noch immer nichts aus Sola. Er hatte sie um des kommenden Erben willen beschützt und machte sich jetzt nicht einmal die Mühe eines Vorwandes. Aber warum hielt er sie dann streng isoliert? Es war nie Sols Art gewesen, sinnlos selbstsüchtig zu sein.


  »Ich habe jetzt wieder eine Waffe«, sagte Sos. Als ihn der andere ansah, fügte er hinzu: »Das Lasso.«


  »Darüber bin ich aber froh.«


  Mehr gab es anscheinend nicht zu sagen. Ihre Wiederbegegnung war ebenso merkwürdig, wie es ihre Trennung gewesen war.


  »Komm«, sagte Sol unvermittelt. »Ich zeige sie dir!«


  Sos folgte ihm unbehaglich ins Hauptzelt. Er hätte zugeben sollen, daß er sich mit Sola bereits unterhalten hatte. Damit hätte er diese unechte Begrüßungszeremonie verhindern können. Er war in einer Sache gekommen, bei der es um Ehre ging - und machte sich bereits selbst zum Lügner.


  Alles verlief so ganz anders, als Sos es erwartet hatte, ohne daß er sagen konnte, was er sich eigentlich vorgestellt hatte. Alles wirkte auf ihn so, als sei er im Ring dem Netz zum Opfer gefallen.


  Sie blieben vor einer selbstgebastelten Wiege in einem kleinen Zeltabteil stehen. Sol bückte sich und hob ein lächelndes Baby heraus. »Das ist meine Tochter«, sagte er. »Diese Woche wird sie ein halbes Jahr alt.«


  Sprachlos starrte Sos das kleine schwarzhaarige Ding an. Eine Tochter! Aus irgendeinem Grunde war ihm diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen.


  »Sie wird ebenso schön werden wie ihre Mutter«, sagte Sol stolz. »Sieh mal, wie sie lächelt!«


  »Ja«, sagte Sol und fühlte sich so dumm, wie Sola ihn gestern gescholten hatte.


  »Komm«, wiederholte Sol. »Wir nehmen sie auf einen Spaziergang mit!« Er hob das Baby auf seine Schulter und ging voraus. Das war also das weibliche Wesen, zu dessen Besuch er von


  Sol aufgefordert worden war, und nicht die Mutter! Hätte er es nur gewusst oder geahnt, oder hätte er besser hingehört, letzte Nacht!


  Sola trat ihnen im Eingang entgegen. »Ich möchte mit«, sagte sie sanft.


  Sol sagte gelangweilt: »Dann komm mit, Weib. Wir gehen nur spazieren.«


  Die kleine Gruppe verließ das Lager und ging in den Wald. Es war wie in den alten Zeiten, als sie ins Ödland gewandert waren. Und doch wieder anders. Welch unglaubliche Ereignisse hatten sich doch aus der früheren Namensgleichheit entwickelt. Das lief alles nicht richtig ab. Er war ja gekommen, um die Frau zu verlangen, die er liebte, und um Sol, wenn nötig, im Ring herauszufordern. Doch er brachte die richtigen Worte nicht über die Lippen. Er liebte Sola und sie liebte ihn, und ihr nomineller Gatte gab zu, daß die Ehe nichtig war. Trotzdem fühlte sich Sos wie ein unerwünschter Eindringling.


  Dummerchen flog ihnen voraus, glücklich, sich zwischen den Bäumen austoben zu können. Oder vielleicht waren es die Insekten, die ihn lockten.


  So konnte es nicht weitergehen. »Ich bin Solas wegen gekommen«, sagte Sos freimütig.


  Sol zögerte keinen Moment. »Nimm sie«, sagte er, als wäre die Frau gar nicht anwesend.


  »Mein Armreif um ihr Gelenk«, sagte Sos und fragte sich, ob er richtig verstanden worden war. »Kinder von ihr! Und sie soll Sola heißen!« - »Sicher.«


  Das war unglaublich! »Du stellst keine Bedingungen?«


  »Ich will nur deine Freundschaft.«


  Sos sprudelte heraus: »Das ist aber doch keine Angelegenheit, die sehr freundschaftlich ist.«


  »Warum nicht? Ich habe sie nur für dich bewahrt.«


  »Du hast sie ... durch Vit?«


  War also diese übertriebene Wachsamkeit mit zu seinem, Sos' Nutzen, angeordnet worden?


  »Warum . . .?«


  »Ich will nicht, daß sie einen geringeren Namen trägt«, sagte Sol ruhig.


  Wie passte das alles zusammen? Einem freundschaftlichen Wechsel stand zwar kein sittliches Hindernis entgegen. Trotzdem. Es war irgendwie nicht in Ordnung. Es konnte so nicht gutgehen. Er würde zwar den Finger nicht genau auf den wunden Punkt der Angelegenheit legen können; aber er wusste, daß etwas faul daran war. »Gib mir Soli«, bat Sola.


  Sol reichte ihr das Baby. Sie öffnete ihr Kleid und hielt Soli zum Stillen an die Brust, während sie weitergingen. Das war es! Das Kind!


  »Kann es denn schon ohne Mutter sein?« fragte Sos.


  »Nein«, antwortete Sola.


  »Meine Tochter wirst du mir nicht nehmen«, sagte Sol. Zum erstenmal hatte er die Stimme erhoben.


  »Nein, natürlich nicht. Aber solange sie nicht — entwöhnt ist . . .«


  »Oberhaupt nicht«, sagte Sola fest. »Sie ist auch meine Tochter. Sie bleibt bei mir!«


  »Soli gehört mir!« sagte Sol nachdrücklich. »Du, Weib, bleibe oder gehe, wie du willst. Trag den Armreif, den du willst; aber Soli gehört mir!«


  Das Baby blickte auf und fing zu weinen an. Sol nahm das kleine Mädchen wieder auf den Arm. Sofort war es zufrieden und still. Sola verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  »Auf deine Tochter erhebe ich keinen Anspruch«, sagte Sos vorsichtig »Wenn sie aber ihre Mutter nicht entbehren kann . . .«.


  Sol setzte sich auf einen umgestürzten Baum und schaukelte Soli auf seinen Knien. »Betrübnis hat sich über unser Lager gesenkt, als du fortzogst. Jetzt bist du zurück und führst eine Waffe. Herrsche über meinen Stamm, über mein Reich so wie früher. Ich möchte dich wieder an meiner Seite haben!«


  »Ich bin aber gekommen, um Sola mitzunehmen! Sie kann nicht hier bleiben, wenn sie den Armreif gewechselt hat. Das würde Schmach über uns beide bringen.«


  »Warum? - »Sola, die Sols Kind nährt!«


  Sol überlegte. »Dann soll sie weiter meinen Armreif tragen. Sie ist trotzdem dein.«


  »Du möchtest Hörner tragen?«


  Sol ließ Soli auf den Knien hüpfen. Er summte eine Melodie und fiel dann mit dem Text ein. Es war Red River Valley. Sos unterbrach ihn erschrocken: »Du hast es also mitangehört!«


  »Ich habe gehört, wer mein wahrer Freund war, als ich fieberkrank da lag und mich nicht rühren konnte. Ich weiß, wer mich auf der Schulter getragen hat, damit ich nicht sterbe! Wenn ich schon Hörner tragen muß, dann möchte ich solche Hörner tragen. Und alle dürfen es sehen!«


  »Nein!« rief Sos erschrocken.


  »Laß mir nur meine Tochter! Sonst gehört alles dir.«


  »Nicht auf unehrenhafte Weise!« Doch für diesen Protest schien es zu spät.


  »Und Schmach werde ich nicht akzeptieren, ob es nun meine oder deine wäre.«


  »Ich auch nicht«, sagte Sola leise. »Jetzt nicht mehr.«


  »Kann zwischen uns Ehre sein?« sagte Sol zu ihr mit Nachdruck. »Es kann doch nur Freundschaft zwischen uns geben.«


  Sie sahen einander schweigend an und suchten nach einer Lösung


  Sos ließ im Geist alle Möglichkeiten an sich vorüberziehen. Doch an der Lage änderte sich nichts. Er konnte wieder gehen -und alle seine Träume von einer Vereinigung mit der Frau, die er liebte, aufgeben, während sie bei dem Mann bleiben würde, den sie nicht liebte und der sich nichts aus ihr machte. Konnte er sich mit einer blonden Miß Smith trösten? Er konnte natürlich auch bleiben und die unehrenhafte Verbindung akzeptieren, die sich unweigerlich ergeben würde. Das war eine Situation, die seiner Stellung und Waffe unwürdig war. Er konnte auch kämpfen, um die Frau und die Ehre. Alles oder nichts!


  Sol begegnete seinem Blick. Er war zu derselben Lösung gekommen. »Bildet einen Kreis!« sagte er.


  »Nein!« rief Sola, die merkte, was sich zusammenbraute. »Dieser Ausweg ist falsch!«


  »Deswegen muß die Sache trotzdem im Ring ausgetragen werden«, sagte Sos bedauernd. »Du und deine Tochter, ihr müßt zusammen bleiben!«


  »Ich verlasse Soli«, sagte sie mit Überwindung. »Laß dich nicht wieder auf einen Kampf ein!«


  Sol saß noch immer mit dem Baby da und sah dem Herrn eines Reiches gar nicht ähnlich. »Nein, es ist für eine Mutter ärger, wenn sie ihr Kind verläßt, als für einen Anführer, der seinen Stamm aufgibt. Daran habe ich vorhin gar nicht gedacht. Jetzt weiß ich es.«


  »Du hast keine Waffe mitgebracht«, sagte Sola und versuchte damit, den Kampf aufzuschieben.


  Sol beachtete sie nicht und blickte Sos an. »Ich möchte dich nicht töten. Wenn du willst, kannst du mir dienen. Du darfst tun und lassen, was du willst. Aber nie wieder sollst du die Waffe gegen mich erheben«, schloß er mit Mühe.


  »Ich möchte dich nicht töten. Du magst Waffen und Reich behalten, aber Mutter und Kind kommen zu mir.«


  Und dabei blieb es. Wenn Sol gewann, war Sos aller ehrenhaften Mittel beraubt, sein Ziel noch länger zu verfolgen. Gewann Sos, mußte Sol das Kind aufgeben und Sola freilassen, die dann mit Sos fortziehen konnte. Der Gewinner würde sein Verlangen erfüllt haben, dem Verlierer würde der Rest bleiben.


  Und der Rest war, trotz der theoretischen Großzügigkeit der Bedingungen, der Berg! Sos würde nicht bleiben, um Solas Armreif durch Ehebruch zu entweihen, oder schmachvoll zu den Irren zurückkehren. Sol würde das Reich zurückweisen, wenn er einmal den Kampf verloren hatte. Das war schon immer klar gewesen. Keine schöne Lage. Der Sieger würde Sorgen haben. Aber es war immerhin eine faire Lösung - eine Entscheidung durch den Kampf.


  »Bildet den Ring«, sagte Sol zum zweiten mal.


  »Aber deine Waffe . . .« Sie wiederholten sich. Keiner wollte wirklich kämpfen. Gab es denn keine andere Lösung?


  Sol reichte Sola das Kind und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Er erblickte einen passenden jungen Baum und streifte ihm mit der Hand Äste und Blätter ab. Als er Sols Absicht sah, machte sich Sos daran, auf dem Waldboden eine Fläche in passender Größe frei zu machen. Die Umstände waren primitiv, doch handelte es sich um eine Angelegenheit, die keiner vor dem Stamm austragen wollte.


  Sie traten an den Rand der provisorischen Arena. Sola stand verängstigt daneben. Bis auf das Kind in Solas Arm erinnerte die Szenerie Sos an ihre erste Begegnung.


  Sos übertraf seinen Gegner immer noch an Gewicht. Er führte eine Waffe, die, wie er sicher war, Sol noch nie gesehen hatte. Sol hatte jetzt zwar nur eine improvisierte Waffe; aber er war der beste Kämpfer, den man jemals in der Arena erlebt hatte. Und die Waffe, die er sich hergerichtet hatte, war eine Stange!


  Die einzige Waffe, gegen die das Lasso im Nachteil war.


  Wäre Sols Waffenkarren in der Nähe gewesen, hätte er vielleicht das Schwert, die Keule oder einen anderen Standardtyp gewählt. Doch er hatte sich selbstsicher darauf verlassen, etwas in der Natur vorzufinden, womit er einen Sieg erringen konnte. »Danach werden wir Freunde sein«, sagte Sol.


  »Wir werden Freunde sein.« Das war wichtiger als alles andere. Sie traten in den Ring.


  Das Kind schrie.
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  Als Sos den Fuß des Berges erreicht hatte, war es Mittsommer. Es war eine merkwürdige Anhäufung aus Lava und Schlacke, die sich über der Ebene erhob. Der Berg war vom Weltenbrand geformt worden, war aber strahlungsfrei. Bis zum Fuß des Berges reichten Sträucher und verkümmerte Bäume. An den Hängen gab es nur mehr Unkraut und Flechten.


  Sos blickte bergan, konnte aber den Gipfel nicht sehen. Ein paar hundert Meter vor ihm wurde die Sicht von großen Gebilden aus metallischen, asymmetrischen und häßlichen Blöcken versperrt. Im Dunst über ihm kreisten Raubvögel und beobachteten ihn.


  Auf dem Berg wehte ein Wind, der schaurig um die schroffen Zacken heulte. Der Himmel war bedeckt und leuchtete fahl.


  Das war also der Berg des Todes. Den Namen konnte niemand mißverstehen.


  Sos griff nach seiner Schulter und hob Dummerchen hoch. Hübsch war der Vogel nie gewesen. Seine gefleckten braunen Federn hatten immer zerzaust gewirkt, und die Farbverteilung war rein zufällig. Doch Sos hatte sich während der Zeit ihrer Gemeinschaft daran gewöhnt. »Weiter gehst du nicht mit, kleiner Freund! Ich steige hinauf, um nie wiederzukehren. Aber das ist nicht deine Angelegenheit. Die Geier haben es nicht auf dich abgesehen.«


  Er warf den Vogel in die Luft, doch Dummerchen breitete die Flügel aus, kreiste über ihm und setzte sich wieder auf seine Schulter.


  Sos zuckte die Achseln. »Ich gebe dir deine Freiheit wieder, und du nimmst sie nicht an. Dumm!«


  Es hatte keine Bedeutung, aber er war gerührt. Wieviel an menschlicher Treue und Liebe war bloß Unwissenheit oder Schicksalsbestimmung?


  Sos trug noch immer das Lasso, doch nicht mehr als Waffe. Er packte einen schwachen jungen Baum und streifte ihm die Zweige ab, wie Sol es getan hatte. Damit hatte er sich einen Stock für den Aufstieg geschaffen. Er rückte sein schweres Gepäck zurecht und ging weiter.


  Die Vorsprünge waren aus Metall, enorme Flächen und Streben, an den Ecken geschmolzen, fest in der Hauptmasse eingebettet. Die Spalten waren mit Steinen und Schmutz gefüllt. Es sah aus, als hätten tausend Männer das Zeug zusammengeschoben und in Brand gesetzt, immer vorausgesetzt natürlich, daß Metall brannte. Vielleicht hatten sie Alkohol darübergegossen? Unsinn. Das hier war das Werk des großen Weltenbrandes.


  Auch in diesem Stadium seines Lebens verließ Sos noch nicht die Neugier um das Phänomen des Brandes. Wie war er zustande gekommen? Wie hatte er so verschiedenartige Dinge hervorbringen können - die auf unsichtbare Weise gefährlichen Ödländer und den mächtigen Berg des Todes? Falls er auf irgendeine Weise von Menschen selbst ausgelöst worden war, wie die Irren behaupteten - warum hatten sich die Titanen vor der Weltenwende dazu entschlossen?


  Das war das Rätsel aller Dinge, unlösbar, Titanengeheimnis. Die moderne Welt begann mit dem Brand. Was vorhergegangen war, war sagenhaft, Mythologie. Die Irren behaupteten, es hatte vorher eine merkwürdige Gesellschaftsordnung bestanden, eine Welt voll unglaublicher Maschinen, voll Luxus und Wissen und titanischer Gewalt. Von all dem war wenig übriggeblieben. Während Sos diesen Mythen doch Glauben schenkte - die ehrwürdigen Texte waren immerhin ein überzeugender Beweis -, so tat sein nüchterner Sinn doch alles als unbewiesen ab.


  Anderen gegenüber hatte er die Geschichte der Vergangenheit als Tatsache hingestellt. Es war aber genauso realistisch, zu glauben, daß die Bücher selbst - zusammen mit den Menschen und der Landschaft - in einem einzigen Augenblick aus dem Nichts durch den Brand geschaffen worden waren.


  Sos schob den Aufstieg unnötig hinaus. Wenn er ihn überhaupt unternehmen wollte, so war jetzt die richtige Zeit dafür. Wenn Angst ihn davon abhielt, hätte er es zugeben sollen, statt so zu tun, als philosophiere er. So oder so - Handeln tat not.


  Er warf das Seil um ein balkenartiges Gebilde und zog sich hoch. Wahrscheinlich gab es eine leichtere Art aufzusteigen, da die vielen Menschen, die den Weg vor ihm gegangen waren, weder Seile besessen hatten noch wussten, wie diese zu gebrauchen waren. Doch er war nicht hierhergekommen, um einem leichten Weg zu folgen.


  Sos kletterte auf die Balkenfläche und zog das Seil nach. Dummerchen, der während der Kletterei weggeflattert war, stürzte hierbei und streifte mit einem Flügel sein rechtes Ohr. Immer die rechte Schulter, nie die linke! Aber nicht für lange. Dieser Überhang war nur der erste von vielen - vertikal und horizontal, gewinkelt, groß, klein und unbestimmbar, gerade, gebogen und verdreht . . . Das würde eine ermüdende und nervenaufreibende Kletterei werden!


  Am Abend zog er wärmere Sachen aus seinem Gepäck und verzehrte das feste Brot, das in der letzten Herberge für die Bergsteiger vorrätig war. Eigenartig von den Irren, den Stoff des Lebens für diejenigen bereitzustellen, die den Tod suchten!


  Er hatte sich in der Herberge alles angesehen, weil er wusste, er würde dazu nie wieder eine Gelegenheit bekommen. Sogar das Fernsehen. Es war dieselbe stumme, sinnlose Pantomime wie immer. Männer und Frauen, gekleidet wie Irre, die sich in unverhohlener Offenheit bekämpften und küssten, aber nie eine ordentliche Waffe benützten oder handfest der Liebe pflogen. Wenn man sich anstrengte, war es möglich, sich eine Geschichte daraus zusammenzureimen. Doch jedesmal, wenn sich ein Sinn zu ergeben schien, änderte sich die Szene. Andere Typen erschienen und hielten Gläser hoch, in denen eine Flüssigkeit schäumte, oder sie steckten sich dünne zylindrische Stäbchen in den Mund und verbrannten sie. Kein Wunder, daß sich das kein Mensch mehr ansah. Einmal hatte er Dr. Jones über das Fernsehen befragt, doch der Direktor hatte nur gelächelt und gesagt, daß die Verwaltung dieser Technik nicht in seine Abteilung fiele. Alles wurde von irgendwelchen Bändern ausgestrahlt, die noch aus der Zeit vor dem Brand stammten, hatte Jones ihm erklärt.


  Sos schob solche Albernheiten beiseite. Er mußte jetzt praktische Dinge überlegen. Er hatte sein Gepäck sorgfältig zusammengestellt, da er wusste, daß ein Mensch überall verhungern konnte, wenn er nicht die nötigen Vorbereitungen traf. Der Berg war ein Vermächtnis, das man nicht mit gewöhnlichem Hunger oder Durst in Zusammenhang bringen konnte. Die Flasche mit dem Stärkungsmittel hatte er schon geleert. Er wusste, in der Höhe würde es eßbaren Schnee geben. Was immer auf ihn lauern mochte - Unterernährung würde es nicht sein.


  Was lauerte aber dann auf ihn? Das hatte ihm niemand sagen können, da es sich um eine Reise ohne Wiederkehr handelte und die Bücher darüber merkwürdig zurückhaltend waren. Die Bücher schienen alle kurz vor dem Brand aufzuhören, nur einige Handbücher, die die Irren benutzten, reichten auch in die Zeit nachher. Das konnte ein Beweis dafür sein, daß die Bücher wirklich aus der Zeit vor dem Brande stammten. Sonst waren sie kaum glaubwürdig, da sich keines auf die wirkliche Welt bezog. Bücher und Fernsehen waren Bestandteile der künstlichen und mythischen Sagenwelt, deren Existenz er an einem Tag glaubte und am nächsten wieder leugnete. Der Berg war vielleicht ein neuer Aspekt davon.


  Da Sos seine Gedanken von dem Thema nicht losreißen konnte, gab es einen sehr praktischen Weg, sich davon zu befreien. Er wollte den Berg besteigen und selbst nachsehen. Wenigstens der Tod konnte doch nicht aus zweiter Hand stammen.


  Dummerchen flatterte herum und suchte nach Insekten. »Flieg zurück, Vogelhirn«, riet ihm Sos. »Hier ist kein Plätzchen für dich.«


  Der Vogel schien zu gehorchen, denn er flog außer Sichtweite. Sos gab sich seinen Tagträumen hin: Fernsehbilder, Eisenstangen, Solas düsteres Antlitz. Dann kam wieder die nebelhafte Ungewißheit über die Natur der Auslöschung, die er suchte.


  Doch am kalten Morgen war Dummerchen wieder da. Sos hatte es geahnt.


  Der zweite Tag des Aufstieges war leichter als der erste. Er , legte die dreifache Strecke zurück. Das monströs geformte Metall wich gepreßtem Schutt, der von Unkraut bewachsen war. Riesige Partien in Auflösung begriffenen Gummis, längliche Metallflächen, Teile uralter Stiefel, gebackene Tonfragmente, Plastiktassen und Hunderte von Bronze- und Silbermünzen. Das mußten Geräte der Vor-Brand-Zivilisation sein, wenn man den Büchern traute. Er konnte sich nicht vorstellen, wozu die monströsen Gummigebilde gedient hatten, doch alles andere erinnerte an die Gegenstände, die in den Herbergen aufbewahrt wurden. Von den Münzen nahm man an, daß sie Statussymbole gewesen waren. Besaß man viel davon, war das mit einem Sieg im Ring zu vergleichen.


  Wenn man den Büchern trauen durfte!


  Am Spätnachmittag fing es zu regnen an. Sos grub eine Tasse aus dem Boden, klopfte den Schmutz heraus und sammelte damit Regenwasser. Er war durstig, und der Schnee war noch weiter entfernt als erwartet. Dummerchen hockte auf seiner Schulter und ließ sich nur ungern naß regnen. Schließlich rückte Sos sein Gepäck so zurecht, daß der Vogel geschützt war.


  Am Abend schwirrten viele Insekten herum, als hätte die Nässe sie ins Freie gezwungen. Sos trug ein Mittel gegen Moskitos auf, während Dummerchen emporschoß und sich für magere Zeiten schadlos hielt.


  Sos hatte seine Gedanken auf sein Ziel konzentriert, doch jetzt, da der Berg den Reiz des völlig Neuen eingebüßt hatte, kehrten seine Gedanken zu den erregendsten Episoden seines Lebens zurück. Er dachte an die erste Begegnung mit Sol. Beide waren sie damals im Ring noch Neulinge gewesen. Beide wollten sie die Welt erkunden und tasteten sich vorsichtig auf dem Weg voran, den das Herkommen vorschrieb. Offenbar hatte Sol alle seine Waffen in sportlichen Wettkämpfen erprobt, bis er seiner sicher war. Nach ihrer abendlichen Diskussion hatte Sol seinen Weg des Aufstieges gesehen. Für beide war es danach kein Spiel mehr. Ihre Füße waren bereits der unsichtbaren Spur gefolgt, die den einen zur Macht führten und den anderen - zum Berg.


  Er dachte an Sola, die damals ein unschuldiges Mädchen gewesen war - süß und eifrig darauf bedacht, sich durch einen Armreif zu bestätigen. Sie hatte sich bestätigt - aber nicht durch den Armreif, den sie trug. Das - mehr als alles andere - hatte ihn hierhergeführt.


  Merkwürdig, daß sich alle drei gleichzeitig begegnen mußten! Wären nur die beiden Männer zusammengetroffen, hätte das Reich sie vielleicht - sogar jetzt noch - vereint. Wäre das Mädchen vorher oder später aufgetaucht, hätte Sos sie vielleicht für eine Nacht genommen, wäre dann weitergezogen und hätte sie nie vermißt. Aber es war eben ein Dreiertreffen gewesen, und das Reich des Mannes war in seiner Entstehung mit dem weiblichen Samenkorn der Zerstörung befruchtet worden. Es war nicht das Mädchen als solches gewesen, das dabei eine Rolle gespielt hatte. Sie war ein Element gewesen, das den Anfang beeinflußte. Warum war sie ausgerechnet in diesem Augenblick aufgetaucht!


  Er schloß die Augen und sah vor sich die Stange - blendend, schnell, wie sie ihn blockierte, ihn traf, ihm begegnete, wohin er sich auch wenden mochte; kein Verteidigungsinstrument, sondern eine grausame Angriffswaffe.


  Und jetzt der Berg, die einzige ehrenhafte Alternative. Er hatte gegen den Besseren verloren.


  Er schlief mit dem Bewusstsein ein, daß nicht einmal sein Sieg eine Lösung gebrachte hätte.


  Am dritten Tag fing der Schnee an. Sos umhüllte sich mit dem letzten schützenden Kleidungsstück und ging weiter. Dummerchen war bei ihm geblieben und schien sich nicht einmal schlecht zu fühlen. Sos schöpfte mit der Hand das weiße Pulver und stopfte es als Wasserersatz in den Mund. Das Zeug zerschmolz zu nichts und machte Wangen und Mund gefühllos. Als es Nacht wurde, stapfte er durch hohe Schneewächten und mußte sich vorsehen, um nicht in tückische Spalten zu tappen, die unter der glatten Oberfläche verborgen waren.


  Er konnte keine geschützte Stelle mehr finden. Er legte sich auf die Seite, drehte dem Wind den Rücken zu und fühlte sich in seiner Vermummung ganz wohl. Dummerchen hockte zitternd neben seinem Gesicht. Plötzlich wurde ihm klar, daß der Vogel hier keine Nahrung mehr fand. Nicht hier im Schnee. Hier gab es keine lebenden Insekten mehr.


  Er grub eine Handvoll Brot aus dem Proviant und hielt einen Krümel an Dummerchens Schnabel. Das Tier zeigte keine Reaktion. »Du wirst verhungern«, sagte Sos besorgt. Er sah, daß das Gefieder des Vogels bebte. Schließlich zog er den linken Handschuh aus, nahm den Vogel auf die nackte warme Handfläche und schützte ihn mit der rechten, behandschuhten Hand. Im Schlaf mußte er achtgeben, um den zarten Körper nicht zu zerdrücken.


  Er wachte ein paar mal auf, als ihm kalte Windstöße ins Gesicht bliesen und durch seine Kleider drangen. Seine Linke blieb unbeweglich.


  Am Morgen schien Dummerchen wohlauf zu sein, aber Sos wusste, das konnte nicht von langer Dauer sein. Der Vogel war nicht für Schnee und Kälte geschaffen. Sogar seine Färbung passte nicht dazu. »Flieg wieder hinunter«, mahnte er ihn. »Hinunter! Dort ist es warm. Insekten!« Er schleuderte den kleinen Körper in die Luft - ohne Erfolg. Dummerchen breitete die Flügel aus, kämpfte heldenhaft gegen die kalte Luft und flog weiter bergauf.


  Als Sos den Vogel wieder in die Hand nahm und sich zum Weiterklettern anschickte, fragte er sich, ob diese irregeleitete Treue nicht närrischer war als Sols Entschluß, eine Tochter, die er nicht gezeugt hatte, zu behalten. Eine Tochter? Oder war es nur ein stures Beharren auf einem alten Ehrenkodex, der bereits grausam verletzt worden war? Menschen waren irrationale Geschöpfe. Warum nicht auch Vögel? Wenn die Trennung zu schwer war, würden sie eben gemeinsam sterben.


  Am vierten Tag kam Sturm auf. Sos ging weiter. Sein Gesicht war fast starr vor Kälte. Sos hatte eine Schneebrille, die er jetzt aufsetzte; doch Nase und Mund blieben unbedeckt. Als er die Hand ausstreckte, entdeckte er statt seines natürlichen Bartes einen Eisbart. Er versuchte ihn abzubrechen, wusste aber, daß es umsonst war. Es würde sich sofort ein neuer bilden.


  Der Wind drang schneidend bis auf seine Haut. Vor kurzem noch hatte er geschwitzt und warme Sachen als lästig empfunden. Jetzt schien sich die Feuchtigkeit sofort in Eis zu verwandeln und an seinem Körper zu haften. Er hatte offenbar einen Fehler gemacht. Er hätte Kleidung und Tempo so abstimmen müssen, daß er gar nicht erst in Schweiß geraten wäre. Die Feuchtigkeit hatte nicht entweichen können und gefror natürlich. Diese Lektion kam zu spät.


  Das war also der Tod des Berges. In den oberen Regionen im Schneesturm erfrieren oder in eine versteckte Spalte stürzen ... Er hatte zwar den Boden immer genau beobachtet, war aber bereits mehrere Male ausgerutscht und hingefallen. Bis jetzt hatte er dabei Glück gehabt. Die Kälte kroch ihm durch die Kleider und sog ihm die Lebenskraft aus den Poren. Wie das enden würde, war klar. Wenn man den Geschichten Glauben schenken konnte, war noch keiner vom Berg zurückgekehrt. Noch nie hatte man einen Körper gefunden oder gar gerettet. Kein Wunder!


  Doch war das nicht der Berg, wie er sich ihn nach den Berichten vorgestellt hatte. Nach dem Metallkonglomerat am Fuße - vor wie vielen Tagen? - hatte er nichts Auffälliges mehr gesehen: Keine scharfen Kanten mehr, keine nackten Felsen oder trügerische Eisbrücken. Bei klarem Himmel hatte er auch keine anderen Bergketten oder Pässe entdecken können. Diese Bergflanke hatte, stetig ansteigend, aufwärts geführt. Sie erinnerte ihn an eine umgestülpte Schale. Nur die Kälte stellte eine echte Gefahr dar.


  Auf keinen Fall gab es hier ein Hindernis für denjenigen, der sich entschloß, wieder kehrtzumachen. Es hatte doch bestimmt Leute gegeben, die aufgegeben hatten und an den Fuß des Berges zurückgekehrt waren. Leute, die sich entschlossen, weiterzuleben oder einen weniger mühsamen Weg einzuschlagen. Er selbst konnte doch auch kehrtmachen ...


  Er nahm den stillgewordenen Vogel von der Schulter. Nur mühsam konnte er seine Krallen lösen. »Wie war's? Haben wir nicht schon genug von der Reise?«


  Keine Antwort. Der kleine Körper war steif.


  Sos hielt ihn nahe ans Gesicht und wollte seinen Augen nicht glauben. Er spreizte sanft mit den Fingern einen Flügel - er blieb steif. Das Tier war lieber gestorben, als seinen Gefährten zu verlassen. Und Sos hatte nicht einmal den Eintritt des Todes bemerkt. Wahre Freundschaft . . .


  Er legte den gefiederten Leichnam in den Schnee und bedeckte ihn. Er fühlte einen Klumpen in der Kehle. »Tut mir leid, kleiner Freund«, sagte er. »Ein Mensch stirbt schwerer als ein Vogel.« Mehr brachte er nicht heraus.


  Er sah bergan und stapfte weiter.


  Jetzt war die Welt ein öder Ort für ihn geworden. Er hatte den Vogel wie eine Selbstverständlichkeit hingenommen. Sein plötzlicher Verlust brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Jetzt blieb ihm nichts übrig, als durchzuhalten. Er hatte einen treuen Freund getötet. In seiner Brust war eine Wunde, die nicht heilen wollte.


  Es war nicht das erste Mal, daß seine Torheit einem anderen geschadet hatte. Sol hatte nur Freundschaft verlangt. Statt ihm diese zu versprechen, hatte Sos ihn in den Ring gezwungen. Warum hatte er bloß seinen Ehrbegriff so hartnäckig vertreten? Warum hatte er Sols letztes Angebot so entschlossen zurückgewiesen? Deswegen, weil er sich auf ein engherziges Ehrkonzept gestützt hatte, um seine eigenen, selbstsüchtigen Ziele rücksichtslos voranzutreiben? Egal, wer dabei geopfert wurde? Und weil er sein Ziel nicht erreicht hatte - mußte er da gleich alles zerstören, was ihm noch geblieben war? Er dachte wieder an den kleinen Vogel und hatte jetzt eine Antwort.


  Der Berg wurde steiler. Der Sturm nahm zu. Soll es doch kommen, dachte er. Deswegen war er ja da. Er konnte nicht mehr unterscheiden, ob es Tag oder Nacht war. Seine Brille war eisverkrustet, wenn er sie überhaupt noch auf hatte. Es kümmerte ihn nicht. Überall wirbelndes Weiß. Er keuchte. Seine Lungen brannten. Er konnte nicht mehr genug Luft bekommen. Die steile Schneelandschaft vor ihm dehnte sich endlos.


  Erst, als er fast im Schnee erstickte, merkte er, daß er hingefallen war. Er versuchte aufzustehen. Seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr richtig.


  »Komm!« hörte er Sola rufen, und er lauschte, obwohl er wußte, daß ihre Stimme nur eine Täuschung war. Er bewegte sich weiter, jetzt auf sichere Art - auf allen vieren.


  Darin kroch er auf dem Bauch dahin, erstarrt bis auf den Schmerz in seinem Herzen.


  Schließlich löschte eine angenehme Mattigkeit auch das aus.
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  »Die Muskeln lockern! Es ist besser, Sie gehen, damit der Kreislauf wieder in Schwung kommt!«


  Sos kam nur widerwillig zu sich. Er versuchte die Augen zu öffnen, doch die Dunkelheit blieb.


  »He! Finger weg von dem Verband! Auch wenn Sie nicht schneeblind sind, so sind Sie doch erfroren. Hier, meine Hand . . .!« Eine feste Männerhand stieß gegen seinen Arm.


  »Bin ich gestorben?« fragte Sos und stützte sich auf die dargebotene Hand.


  »Ja, in gewisser Weise. Sie werden nie mehr nach oben zurückkehren« - »Und - Dummerchen?«


  »Was?« - »Mein Vogel. Ist er auch mitgekommen?«


  Der Mann blieb stehen. »Entweder handelt es sich um ein Mißverständnis, oder Sie sind frecher als alle Teufel!«


  Sos klammerte sich an den Arm des Mannes und schrie vor Schmerz auf. Er zog mit der freien Hand am Kopfverband und riss ihn weg. Schmerz überflutete ihn, doch er konnte wieder sehen.


  Er befand sich in einem Herbergsraum und stand vor einem gewöhnlichen Schlafabteil, das mit ungewöhnlichen Geräten ausgestattet war. Er trug seine Beinkleider, sonst nichts. Ein dünner Mann in einem weibischen weißen Arbeitskittel verzog das Gesicht, als Sos Griff stärker wurde. Sos ließ ihn los und sah sich nach dem Ausgang um.


  Eine Herberge konnte das nicht sein, denn dieser Raum war viereckig. Die Standardeinrichtung hatte ihn zunächst irregeführt. Jedenfalls hatte er noch nie eine Unterkunft dieser Art gesehen.


  »Eine ungewöhnliche Wiederbelebung, das muß ich sagen«, bemerkte der Mann und rieb sich den Arm. Er war in mittleren Jahren, mit schütterem Haar und blassen Zügen. Offenbar hatte er die Sonne und den Kampfring lange entbehrt.


  »Sind Sie ein Irrer?«


  »Die meisten Menschen in Ihrer Lage begnügen sich mit einem >Oh, wo bin ich?< oder einer anderen Banalität. Sie sind ein Original!«


  »Ich bin nicht auf den Berg gekommen, damit man sich über mich lustig macht«, sagte Sos streng und kam drohend auf den Mann im Kittel zu.


  Der Mann drückte auf einen Knopf in der Wand. »Wir haben einen Lebenden!« rief er.


  »Habe ich gesehen«, antwortete eine weibliche Stimme aus dem Nichts.


  Eine Sprechanlage, dachte Sos. Also waren es Irre.


  »Bring ihn in den Behandlungsraum! Ich übernehme ihn.«


  Der Mann drückte auf einen anderen Knopf. Neben ihm glitt eine Tür auf. »Gehen Sie bis ans Ende. Dort werden alle Ihre Fragen beantwortet.«


  Sos ging an ihm vorbei, mehr darauf bedacht, ins Freie zu kommen, als einen Unbekannten auszufragen. Doch der Gang führte nicht ins Freie. Er war unendlich lang, mit geschlossenen Türen auf beiden Seiten. Das war bestimmt keine Herberge. Das war vielmehr ein Gebäude. Es erinnerte ihn an eine von den Irren geführte Schule. Doch dafür war das Gebäude wieder zu groß.


  Sos rüttelte an einer Tür. Sie war verschlossen. Er dachte schon daran, sie aufzubrechen, fürchtete jedoch, daß das zu lange dauern würde. Er hatte Kopfschmerzen. Seine Muskeln waren steif und schlaff zugleich. Im Magen spürte er Übelkeit. Er fühlte sich körperlich elend und wollte hinaus, bevor ihm noch andere weißbekittelte Unbekannte über den Weg liefen. Die Tür am Ende des Ganges stand offen. Sos betrat einen riesengroßen Raum, der mit merkwürdigen Gebilden angefüllt war: Horizontale Balken, vertikale Stangen; große Behälter, die aus zusammengebundenen Stäben bestanden. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, und war zu wirr und krank, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Eine leichte Hand legte sich auf seinen Arm. Vor Schreck sprang er zur Seite. Er faßte nach seinem Lasso und drehte sich blitzschnell nach dem Feind um.


  Natürlich war das Lasso gar nicht mehr da. Der vermeintliche Feind war ein Mädchen. Ihr Kopf reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter. Sie trug einen weißen Arbeitsmantel. Ihr Haar war unter einem knappen Käppchen zusammengefaßt, das sie knabenhaft aussehen ließ. Die kleinen Füße waren bloß.


  Verlegen beruhigte sich Sos, obwohl sein Schädel dröhnte und ihn die Örtlichkeit noch immer durch ihre Abgeschlossenheit bedrückte. So nervös war er noch nie gewesen. Wenn er nur hinaus in den offenen Wald hätte gehen können . . .


  »Darf ich das haben?« sagte das kleine Mädchen. Ihre federweichen Finger glitten über seinen Unterarm und faßten nach dem Armreif. Sie streifte ihn ab.


  Er faßte ärgerlich danach, doch sie entschlüpfte ihm. »Was machst du?« fragte er.


  Sie legte die goldene Spange über ihr Gelenk und drückte sie zusammen. »Sehr hübsch. So etwas habe ich mir immer gewünscht«, sagte sie keck. Sie hob eine Braue: »Wie heißen Sie?«


  »Sos, der - Sos«, sagte er, als ihm seine Niederlage im Ring einfiel. Er hatte sich wieder als waffenlos zu betrachten. Erneut wollte er nach ihr fassen, doch sie tänzelte weg.


  »Ich hab' dir den Reif nicht gegeben.«


  »Dann hol ihn dir wieder«, sagte sie und streckte ihm ihr Gelenk entgegen. Ihr Arm war schlank, aber schön geformt. Wie alt sie wohl sein mochte? Sicherlich nicht alt genug, um solche Spiele mit einem erwachsenen Mann zu treiben.


  Noch einmal langte er nach ihr . . . und griff in die Luft.


  »Mädchen, du ärgerst mich!«


  »Wenn du dich so langsam ärgerst, wie du dich bewegst, dann habe ich nichts zu befürchten, Ungeheuer!«


  Diesmal machte er einen Satz auf sie zu, weder im Ärger noch in der Bewegung langsam, und verfehlte sie abermals.


  »Na los doch, Baby!« neckte sie ihn und schüttelte ihr erhobenes Handgelenk, so daß das Metallband verführerisch aufblitzte. »Du magst nicht, wenn man dich verspottet! Laß einer Frau doch nicht alles durchgehen! Fang mich!«


  Sie wollte also, daß er sie jagte. Er wusste auch, daß er nicht ihrem Willen nachgeben durfte. Doch der Schmerz im Kopf und Körper beeinträchtigte seine Wachsamkeit. Er lief ihr nach.


  Sie glitt die Wand entlang, sah sich nach ihm um und kicherte. Sie war so klein und zierlich, daß Beweglichkeit ihre zweite Natur war. Mit Bekleidung konnte sie nicht mehr als hundert Pfund wiegen. Als er sie fast eingeholt hatte, wich sie seitwärts aus und ließ eine vertikale Stange ausschwingen, über die er tolpatschig stolperte.


  »Ein Glück, daß du nicht im Ring stehst!« zwitscherte sie. »Du kannst ja nicht mal gerade auf den Beinen stehen!«


  Als er wieder hinter ihr her war, bewegte sie sich bereits zwischen den Geräten - mit einer Geschicklichkeit, die das Ergebnis langer Übung sein mußte.


  Sos folgte ihr, faßte nach den aufrechten Stäben und schwang sich mit gesteigerter Gewandtheit weiter. Er fühlte sich bei diesen Bewegungen gleich viel besser, als schüttle er damit die Lethargie der eisigen Berge ab. Wieder hatte er sie eingeholt - und wieder entkam sie ihm überraschend.


  Sie sprang in die Luft und faßte nach der untersten Sprosse einer Leiter, die von der hohen Decke hing. Wie eine Athletin klammerte sie sich mit den Beinen daran fest und stieg daran hoch, als wäre sie schwerelos. In Sekundenschnelle war sie außer Reichweite.


  Sos packte die unterste Sprosse und entdeckte, daß sie aus biegsamem Plastik war. Er zog versuchsweise daran. Ein Zittern lief die Seile entlang, und das brachte auch das Mädchen in Bewegung. Seile? Er lächelte, schüttelte das Ding noch mehr und zwang das Mädchen damit, sich fest anzuklammern, damit es nicht abgeworfen wurde. Dann versuchte er hochzuklettern.


  Die Strickleiter hielt sein Gewicht aus. Die Bewegung war ihm] zwar ungewohnt, doch konnte er sich rasch anpassen. Schließlich hatte er gelernt, mit einem Seil umzugehen.


  Sie spähte verstört hinunter, doch er kletterte ruhig weiter und beobachtete sie. In einigen Sekunden würde er nach ihrem Fuß fassen und sie nach unten ziehen können.


  Sie streckte die Beine durch das Leiterende und hing jetzt mit dem Kopf nach unten. Der Arbeitskittel glitt ihr von den Schultern. Darunter trug sie einen leichten, knappen zweiteiligen Anzug, der wenig mehr als Busen und Hinterteil bedeckte. Sos revidierte seine Einschätzung ihres Alters: Sie war so wohlgerundet wie eben eine richtige Frau.


  Sie sah ihn mit elfenhaftem Gesicht an, breitete den Kittel aus und ließ ihn auf sein nach oben gewendetes Gesicht fallen.


  Er fluchte und versuchte, den Kittel abzustreifen. Dabei verlor er beinahe die Leiter aus dem Griff.


  Bis er sich wieder abgesichert hatte und den leicht parfümierten Kittel losgeworden war, stand sie schon auf dem Boden unter ihm und kicherte fröhlich. Sie war also an ihm vorbeigeglitten. »Möchtest du deinen Armreif, Tolpatsch?« neckte sie ihn.


  Sos ließ sich hinunter und landete auf dem Boden. Schon war sie wieder weg. Diesmal hatte sie das kastenartige Gebilde erklommen und wand sich über und unter den Stangen wie eine Schlange hindurch. Jetzt wusste er, daß er sie nicht fangen konnte. Sie war eine Turnerin. Größe und Gewicht kamen ihr bei den Geräten sehr zustatten.


  »Gut«, sagte er verdrossen, aber nicht mehr böse. Er bewunderte ihren geschmeidigen und gesunden Körper. Wer hätte solche Rundungen in so knapper Verpackung vermutet?


  »Behalte ihn!«


  Einen Augenblick und verschiedene Drehungen, und sie stand neben ihm. »Du gibst also auf?«


  Er ließ seine Finger über ihrem Oberarm einschnappen und benutzte dabei denselben Trick wie beim Seilwurf. »Nein!«


  Sie zuckte unter dem harten Griff nicht einmal zusammen, und rammte ihre freie Hand mit der Kante in seinen Bauch, knapp unter dem Brustkasten, und zwar von unten nach oben. Dabei hielt sie die Finger steif ausgestreckt.


  Die Wucht des Hiebes überraschte ihn. Er war momentan wie gelähmt. Doch behielt er seinen Griff bei und drückte sogar noch fester zu, bis ihr festes junges Fleisch gegen den Knochen gequetscht wurde.


  Auch jetzt kein Zusammenzucken oder Aufschreien. Wieder versetzte sie ihm mit der flachen Hand einen Hieb - diesmal gegen die Kehle. Eine unglaublich schmerzhafte Stelle. Sein Mageninhalt kam hoch. Sos konnte weder den Atem anhalten noch aufschreien. Also übergab er sich keuchend und würgend.


  


  XVI


  


  Beim Erwachen glaubte er erst, alles sei pure Einbildung gewesen. Wie all die merkwürdigen Dinge, die man im stummen Fernsehen zu sehen bekam. Aber sein Armreif war weg und hatte auf seinem rechten Handgelenk einen blassen Streifen hinterlassen. Jetzt war er allein in einer viereckigen Unterkunft und fühlte sich tadellos.


  Als er sich wieder seiner Umwelt bewusst wurde, saß er auf dem Boden. Sie kniete über seinen Beinen und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. »Sos, das tut mir leid. Aber du bist sehr stark.«


  Er starrte sie benommen an. Sie war tatsächlich geübter, als er vermutet hatte. Sie war zwar eine Frau, aber ihre Hiebe saßen.


  »Sos, ich würde deinen Armreif so gerne behalten. Ich weiß, welche Bedeutung er hat.«


  Er dachte an die Art und Weise, wie Sol seinen Armreif Sola gegeben hatte. Die besonderen Umstände hatten zunächst nicht vermuten lassen, daß diese Verbindung sich so locker gestalten würde. War er nun selbst nahe daran, einen Armreif mutwillig zu vergeben, nur weil eine Frau ihn darum gebeten hatte? Er versuchte zu sprechen, doch sein Kehlkopf hatte sich von dem Hieb noch immer nicht erholt.


  Sie hielt ihm ihr Gelenk entgegen. Er wich nicht zurück, sondern umfaßte es zögernd. Ihm fiel ein, daß er um Sola gekämpft hatte und unterlegen war, während diese Frau ihn um den Armreif herausgefordert und gewonnen hatte.


  Vielleicht mußte man ihm den Reif mit Gewalt wegnehmen. Wenn er dazu schnell bereit gewesen wäre, hätte er ihn der blonden Miß Smith geben können. Er wusste doch, daß sie ihn begehrt hatte. Auch Sola hatte ihm ihre Liebe aufgezwungen und hatte erreicht, daß er ihre Liebe erwiderte. Ihm gefiel zwar nicht, was sich daraus über seinen Charakter ableiten ließ, doch war es besser, sich damit abzufinden, als es zu leugnen.


  Er berührte den Armreif und ließ dann die Hand fallen.


  »Danke, Sos«, murmelte sie und küsste ihn in den Nacken.


  Man hatte ihn also doch vom Berg gerettet, wiederbelebt und hier zur Ruhe gebettet, während sein kleiner Freund das Zeitliche gesegnet hatte.


  Er stand auf und fand sein Gewand sauber und ausgebessert neben der Schlafkoje vor. Wenn das der Tod war, überlegte er, so war er dem Leben nicht unähnlich. Unsinn. Es war nicht der Tod. Hier gab es keine Lebensmittelvorräte und keine Waffen. Der Waffenständer fehlte überhaupt. Sos öffnete die Tür und hoffte, Wald oder eine vertraute Gegend oder wenigstens den Fuß des Berges zu sehen. Doch er sah vor sich nur eine kahle Mauer. Es war die gleiche Mauer, die er im Traum entlanggegangen war.


  Also war der Traum keine Phantasie, sondern Wirklichkeit gewesen. »Ich werde bei dir sein, Sos.«


  Das war die Stimme des Mädchens, der zierlichen Frau, die ihn geneckt und schließlich niedergeschlagen hatte. Seine Kehle schmerzte immer noch ein wenig, wie er jetzt merkte. Er betrachtete sein Handgelenk.


  Gut. Sie hatte also behauptet, sie wisse, was der Armreif bedeutet.


  Sie kam lächelnd den Gang entlang. Jetzt hatte sie einen viel kleidsameren Kittel an. Das Haar, das sie jetzt sichtbar trug, war braun und lockig und steigerte ihre Weiblichkeit beträchtlich. Der Armreif glänzte an ihrem Arm. Offenbar hatte sie das Gold auf Hochglanz poliert. Er bemerkte, daß der Reif zwanglos ihr Gelenk umspannte und die Enden sich sogar überschnitten, während er an seinem Arm weit auseinanderklaffte. Hatte diese kleine Person ihn tatsächlich besiegt?


  »Fühlst du dich besser, Sos?« fragte sie besorgt. »Ich weiß, gestern habe ich dich ordentlich herumgejagt. Aber der Arzt sagte, ein bißchen Bewegung wäre das beste für deinen Kreislauf. Also habe ich für Bewegung gesorgt.«


  Er sah sie verständnislos an.


  »Ach ja - du hast ja noch keine Ahnung von unserer Welt.« Sie lächelte bestrickend und nahm seinen Arm. »Du bist im Schnee fast erfroren, und wir mußten dich hereinschaffen, bevor du dauernden Schaden davongetragen hättest. Manchmal dauert eine völlige Genesung Wochen, aber dein Zustand war so gut, daß wir dir sofort das Stärkungsmittel gegeben haben. Eine Art Droge. Davon verstehe ich nicht viel. Sie entschlackt den Kreislauf und scheidet die beschädigten Gewebe aus. Es muß aber überall hingelangen, in Finger, Zehen und sonst . . . Wie gesagt, ich verstehe nichts davon. Ein paar gute Freiübungen bringen die Sache viel besser in Schwung. Dann schläft man und weiß als nächstes nur, daß man sich besser fühlt.«


  »Ich kann mich nicht erinnern . . .«


  »Sos, ich habe dich eingeschläfert. Nachdem ich dich geküsst habe. Es hängt davon ab, daß man die richtigen Druckpunkte berührt. Ich kann es dir zeigen, wenn . . .«


  Er verneinte hastig. Sie hatte ihn also hierhergeschafft. Hatte sie ihn auch ausgezogen und seine Kleider gereinigt, wie Sola es vor langer Zeit getan hatte? Die Parallelen waren beunruhigend.


  »Schon gut, Sos. Ich trage schließlich deinen Armreif. Letzte Nacht bin ich nicht bei dir geblieben. Ich wusste, du würdest nicht bei Bewusstsein sein. Von jetzt an bleibe ich bei dir.« Sie zögerte. »Es sei denn, du hast deine Absicht geändert . . .«


  Sie war so klein, einer Puppe viel ähnlicher als einer Frau. Ihre Besorgtheit war rührend, doch er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sie wog nur halb soviel wie er. Was konnte sie schon von dem wissen, was zwischen Mann und Frau vorging!


  »Ach, so ist das!« rief sie errötend aus, obwohl er kein Wort gesagt hatte. »Na, da gehen wir schnell zurück in dein Zimmer! Ich werde dir zeigen, daß ich nicht bloß klettern kann.«


  Er mußte über ihren Eifer lächeln. »Nein, laß das. Ich glaube, du weißt, was man mit einem Mann tun kann.« Das Gejagtwerden hatte ihm gut gefallen.


  Sie hatte ihn durch rechtwinkelig angelegte Korridore, die durch an der Decke angebrachte Lichtröhren erhellt wurden, in einen anderen Raum geführt. Diese merkwürdig abgeschlossene Welt schien endlos zu sein. Er hatte hier noch kein Tageslicht gesehen.


  »Hier ist unsere Kantine. Wir sind eben zur rechten Zeit gekommen.«


  Auf einer langen Theke standen Platten mit Speisen: Dünne Schinkenscheiben, dampfende Hafergrütze, weiche Eier, Wurst, getoastetes Brot und andere Dinge, die er nicht kannte.


  Weiter unten sah er Schalen mit Fruchtsaft, Milch und heißen Getränken, und auch ausgesuchte Puddings und Aufstriche, als hätte jemand die ganze Speisekammer einer Herberge für eine einzige Festivität geleert. Es war mehr vorhanden, als man essen konnte.


  »Nimm, wenn du willst, und stelle es auf dein Tablett«, sagte sie. »Hier!« Sie hob von einem Stoß ein Plastiktablett ab und reichte es ihm. Dann nahm sie sich selbst eines, ging ihm voraus und suchte verschiedene Teller aus. Er folgte ihr und nahm von allem.


  Lange vor dem Ende der Theke hatte er bereits keinen Platz mehr auf dem Tablett. »Hier«, sagte sie, »stell etwas auf mein Tablett!«


  Der Gang erweiterte sich zu einem Eßraum - viereckige, weißgedeckte Tische. An einigen Tischen saßen Menschen und aßen. Alle Frauen und Männer trugen Arbeitsmäntel oder Kittel. Er fühlte sich hier fehl am Platz, weil er normal gekleidet war.


  Sosa führte ihn an einen leeren Tisch und stellte die Speiseauswahl und die Getränke vor ihn hin.


  »Ich könnte dich jetzt den anderen vorstellen; doch sind wir beim Essen lieber ungestört. Wenn man Gesellschaft haben will, läßt man die anderen Sessel offen stehen. Will man allein bleiben, dann stellt man sie so hin.« Sie lehnte die zwei unbesetzten Sessel gegen den Tisch. »Kein Mensch wird uns belästigen.«


  Sie besah sich seine Speisenfolge. »Eines merke dir, Sos - wir vergeuden hier nichts. Du mußt alles aufessen, was du dir nimmst.« Sos nickte. Er war ausgehungert.


  »Wir nennen das die Unterwelt«, erklärte sie während des Essens, »doch betrachten wir uns nicht als Verbrecher.« Sie hielt inne. Er hatte die Anspielung ohnehin nicht verstanden.


  »Jedenfalls sind wir hier alle tot. Ich meine, wir wären alle tot, wenn wir nicht - na, so wie du den Berg erstiegen hätten. Ich bin voriges Jahr gekommen. Jede Woche kommt jemand - jemand, der es schafft. Jemand, der nicht kehrtmacht. Deswegen bleibt unsere Zahl ziemlich konstant.«


  Sos blickte mit vollem Mund auf. »Einige machen kehrt?«


  »Die meisten. Sie werden müde, ändern ihre Absicht und gehen wieder hinunter.«


  »Aber vom Berg ist noch niemand zurückgekehrt!«


  »Das stimmt«, sagte sie unbehaglich.


  Er drang nicht weiter in sie, sondern hob sich die Frage für später auf.


  »Also sind wir wirklich tot, weil keiner von uns wieder in der wirklichen Welt auftaucht. Aber wir sind hier nicht müßig, sondern arbeiten sehr hart. Nach dem Essen zeige ich dir alles.«


  Das tat sie denn auch. Sie führte ihn in die Küche, wo schwitzende Köche die Platten vorbereiteten und Hilfskräfte das gebrauchte Geschirr in eine Spülmaschine steckten. Sie zeigte ihm die Büros, in denen die Buchhaltung erledigt wurde. Den Sinn dieser Berechnungen erfaßte Sos nicht. Er merkte sich bloß, daß sie wichtig waren, um Bergbau, Industrie und Export im Gleichgewicht zu halten. Das ergab einen Sinn. Er dachte an die Berechnungen, die er hatte anstellen müssen, als er Sols Krieger trainiert hatte. Und diese Unterwelt hier war eine noch viel komplexere Gemeinschaft.


  Sie führte ihn auf das Beobachtungsdeck. Dort saßen Männer, die Fernsehschirme beobachteten und merkwürdigen Geräuschen lauschten. Die Bilder waren nicht wie jene auf den Bildschirmen in der Herberge. Und das weckte seine Neugierde.


  »Da ist Sos«, erklärte sie dem Aufsichthabenden. »Er ist vor achtundvierzig Stunden gekommen. Ich - ich habe ihn in meine Obhut genommen.«


  »Na sicher, Sosa«, gab der Mann zurück, als er den Armreif sah. Er schüttelte Sos die Hand. »Ich bin Tom. Freut mich, dich kennenzulernen. Übrigens erkenne ich dich wieder. Ich habe . dich nämlich hereingeschafft?« - »Mich hereingeschafft?«


  An diesem Mann mit dem ungewöhnlichen Namen war etwas Seltsames und Unangenehmes - trotz seiner Höflichkeit.


  »Ich zeig's dir.«


  Tom ging an einen Fernsehschirm. »Das ist ein TV-Gerät, das die Ostflanke des Helikon bis unter die Schneegrenze beobachtet.« Er schaltete ein. Sos erkannte sogleich das zerklüftete Terrain, das er mit Hilfe des Seils überwunden hatte. Er hatte noch nie ein wirkliches Bild im Fernsehen gesehen - das heißt, eines, das der gegenwärtigen Welt entsprach, korrigierte er sich. Es faszinierte ihn.


  »Helikon - der Berg?« fragte er und grübelte, wo er über diesen Namen schon einmal etwas gelesen hatte. »Der Sitz der . . . Musen?«


  Tom sah ihn an. Wieder lag etwas Merkwürdiges in seinen hellen Augen. »Woher willst du das wissen? Ja, da wir uns der Dinge der alten Welt entsinnen, haben wir ihn benannt nach . . .« Einer von den anderen machte ihm sofort ein Zeichen, und Tom wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Apparat zu. »Jetzt kommt einer herunter. Da, ich stelle dir das Bild ein!«


  Da fiel Sos wieder das Problem der Nimmerwiederkehr ein. »Diejenigen, die wieder hinuntergehen - wo bleiben sie?« Er bemerkte, daß Sosa sich von ihnen zurückgezogen hatte und ihren Armreif herumzeigte.


  »Ich fürchte, du wirst es sowieso bald herausbekommen. Du wirst nicht begeistert sein«, sagte Tom und beobachtete ihn dabei mit merkwürdiger Eindringlichkeit. Sos gab sich Mühe, keine Reaktion zu zeigen. Diese Menschen kämpften offenbar nicht im Ring, sondern hatten andere Entscheidungsmethoden. Er sollte also etwas Unangenehmes erleben.


  Tom hatte das Bild endlich richtig eingestellt. Er brachte die Person klar auf den Bildschirm. Das war ein Stabkämpfer mittleren Alters, schon etwas schwammig im Aussehen.


  »Wahrscheinlich hat er seine Frau an einen Jüngeren verloren und hat sich entschlossen, das große Spiel zu spielen«, bemerkte Tom ohne Mitleid. »Das geht vielen so. Eine zerbrochene Romanze ist schon etwas, das den Mann zum Berg treiben kann.«


  Sos' Magen krampfte sich zusammen, doch Tom sah ihn gar nicht an. »Der da ist bis zur Schneegrenze gekommen und hat dann den Rückweg angetreten, als er kalte Füße bekam. Wenn er seinen Entschluß nicht bald ändert . . .«


  »Kommt das vor?«


  »Aber ja! Manche schwanken ein halbes Dutzend Male. Die Sache ist folgendermaßen: Der Berg ist Wirklichkeit. Aus der Entfernung sieht der Tod ganz friedlich aus, doch die Höhe und der Schnee machen daraus eine Sache der Willenskraft. Wenn ein Mann nicht ernsthaft an den Tod denkt, bringt ihn der Aufstieg zum Nachdenken. Er überlegt, ob die Dinge daheim wirk-


  lieh so schlecht stehen, ob er nicht zurückkehren und es noch einmal versuchen könnte. Wenn er schwach ist, beginnt er zu schwanken. Zauderer können wir hier natürlich nicht gebrauchen. Wir haben also ein natürliches Ausleseverfahren. Aber das wird dir nicht viel sagen.«


  Sos ließ sich durch den herablassenden Ton und die Anspielung auf sein Nichtwissen nicht aus der Fassung bringen. Seine Allgemeinbildung konnte sich als versteckter Vorteil erweisen für den Fall, daß es ihm hier zu dumm wurde.


  »Ein Mensch, der seine Überzeugung bis zum Ende durchhält, ist wert, gerettet zu werden«, fuhr Tom fort, während das Bild dem Stabkämpfer unbeirrt folgte. »Wir möchten sichergehen, daß der Bergsteiger dem Leben abgeschworen hat und nicht bei der erstbesten Gelegenheit kneifen wird. Die Prüfung, die der Berg darstellt, ist ein eindeutiger Beweis. Du warst ein gutes Beispiel - du bist schnurgerade und ohne Zögern aufgestiegen. Du und der Vogel. Schade, daß wir ihn nicht retten konnten, aber er hätte sich hier nicht wohl gefühlt. Wir haben gesehen, wie du ihn verjagen wolltest. Dann ist er erfroren. Einen Augenblick lang dachte ich schon, du würdest umkehren, aber du hast es nicht getan. Das hat mir gefallen.«


  Dieser zynische Voyeur hatte also seine innersten Regungen mitbeobachten können. Sos behielt den ein wenig dümmlichen Ausdruck bei, den er angenommen hatte, seit er Verdacht geschöpft hatte, und sah zu, wie der Stabkämpfer sich an der Obergrenze der Metallschichten durchkämpfte. Vielleicht würde sich später eine Gelegenheit ergeben, Tom den Spott heimzuzahlen.


  »Wie hast du mich gerettet?«


  »Ich habe einen Schneeanzug angezogen und dich durch den nächsten Eingang hereingeschafft. Dazu waren drei von uns nötig. Du bist wie ein Bulle. Nachher . . . Ich glaube, die Wiederbelebung ist dir jetzt bereits vertraut. Wir mußten warten, bis du den ganzen Weg geschafft hattest. Manchmal unternehmen die Leute noch einen Ausbruchsversuch in letzter Minute und wollen wieder hinunter. Wir schaffen sie nicht herein, wenn sie in die falsche Richtung blicken - auch wenn sie erfrieren. Die Absicht ist es, die für uns zählt. Du hast es fast bis zum Gipfel geschafft. Für einen ungeübten Kletterer eine beachtliche Leistung . . .«


  »Woher habt ihr gewusst, daß ich mich nicht töten werde, wenn ich erwache?«


  »In diesem Punkt können wir nie sicher sein. Doch im allgemeinen entscheidet sich keiner für den Berg, wenn er ein Selbstmördertyp ist. Jeder kann sich selbst töten, doch nur der Berg bietet völliges und endgültiges Vergessen. Wenn man den Helikon besteigt, kehrt man nie zurück. Es gibt keine Leiche. Als ob man eine andere Welt betreten hätte - eine bessere vielleicht. Man gibt nicht auf, sondern verschafft sich einen ehrenvollen Abgang. Wenigstens sehe ich es so. Der Feigling begeht Selbstmord, der tapfere oder fromme Mensch geht auf den Berg.«


  Sos hielt manches davon für vernünftig, wollte es aber nicht zugeben. »Aber einige kehren um, hast du gesagt!«


  »Die meisten. Das sind diejenigen, die den Anstieg als Mutprobe versuchen. Oder um Mitleid zu erregen. Oder auch nur aus Dummheit. Solche Leute brauchen wir hier nicht.«


  »Und was ist mit dem Stabkämpfer da draußen? Wohin geht er, wenn du ihn nicht hereinschaffst?«


  Tom runzelte die Stirn. »Ja, ich fürchte, er gibt auf.« Mit lauter Stimme rief er: »Bill, gibst du mir recht?«


  »Ich fürchte, ja«, rief der Angesprochene zurück. »Wir machen lieber Schluß. Am Fuße des Berges ist noch ein anderer. Hat keinen Sinn, wenn der es sieht!«


  »Es ist kein angenehmes Geschäft«, sagte Tom und leckte sich die Lippen. Diese Geste deutete aber eher auf eine gewisse Vorfreude hin. »Man kann schließlich eine Legende nicht auf Unsinn aufbauen. Deswegen.«


  Er schaltete einen zweiten Schirm ein, auf dem ein Fadenkreuz erschien. Er drehte an den Knöpfen. Das Kreuz bewegte sich auf den Körper des Stabkämpfers zu. Er zog an einem roten Griff.


  Von irgendwo schoß eine Feuersäule empor und hüllte den Mann ein. Sos sprang auf, konnte aber nur ohnmächtig zusehen. Eine volle Minute lang brannte die schreckliche Flamme auf dem Bildschirm. Dann schob Tom den Griff wieder hoch, und alles war vorbei.


  Ein Aschenhaufen war alles, was von dem Stabkämpfer übriggeblieben war. »Flammenfeuer«, erklärte Tom.


  Sos hatte den Tod schon öfters gesehen. Doch das hier entsetzte ihn. Diese Art des Tötens widersprach all seinen Ehrbegriffen. Keine Warnung, kein Kampfring, keine Trauer.


  »Wenn ich. . .?«


  Tom blickte ihn an. Das Licht vom Bildschirm wurde vom Weiß seiner Augen reflektiert. Das war die Frage, die er erwartet hatte.


  »Ja«, sagte Tom.


  Sosa zupfte an Sos' Ärmel. »Das reicht«, sagte sie. »Komm jetzt, Sos. Wir mußten es dir zeigen. So schlimm ist es gar nicht.«


  »Was ist, wenn ich mich entschließe, wieder zu gehen?« fragte Sos. Dieser kühl berechnete Mord bedrückte ihn zutiefst!


  Sie zog ihn fort. »Laß das, bitte!«


  Also so ist das, dachte er. Es war also kein Scherz gewesen, als man den Berg als Land des Todes bezeichnet hatte. Manche waren wirklich tot und manche nur innerlich. Doch was hatte er denn sonst erwartet, als er zum Berg des Todes aufgebrochen war? Leben und Vergnügen?


  »Wo sind denn hier die Frauen?« fragte er, als sie die lange Passage entlanggingen.


  »Hier gibt es nicht viele. Der Berg ist keine Zuflucht für Frauen. Die wenigen, die wir haben, werden - geteilt.«


  »Warum hast du dann meinen Armreif genommen?«


  Sie ging schneller.


  »Ich werde es dir sagen, Sos, wirklich - aber nicht jetzt, ja?«


  Sie betraten eine riesige Werkshalle. Sos war schon vom Lagerraum der Irren beeindruckt gewesen, doch diese Anlage ließ ihn zu einem Nichts zusammenschrumpfen. In langen Reihen arbeiteten Männer mit Maschinen, die Metallgegenstände stanzten und formten.


  »Aber das sind ja Waffen!« rief er aus.


  »Na, irgendwer muß sie ja herstellen. Was hast du denn geglaubt?«


  »Die Irren haben immer . . .«


  »Die Wahrheit ist folgende. Wir schürfen Metalle, schmelzen sie ein und erzeugen die Sachen. Die Irren verteilen sie und schicken uns als Gegenleistung Lebensmittel. Ich dachte, du hättest das schon begriffen, als ich dir unsere Rechnungsabteilung zeigte. Wir tauschen auch Informationen aus. Die Irren sind das, was man den Dienstleistungsteil der Wirtschaft nennt. Und wir sind der erzeugende Teil. Die Nomaden sind die Konsumenten. Wie du siehst, ist alles fein säuberlich ausbalanciert.«


  »Aber warum?« Das war dieselbe Frage, die er in der Schule gestellt hatte. »Das muß jeder für sich selbst beantworten.«


  Auch die gleiche Antwort. »Du sprichst so wie Jones!«


  »Jones?«


  »Mein Schuldirektor bei den Irren. Er hat mich Lesen gelehrt.«


  Sie hielt erstaunt inne. »Sos, du kannst lesen?«


  »Ich war immer schon sehr wißbegierig.« Seine Bildung hatte er eigentlich nicht offenbaren wollen. Doch hätte er sie auch nicht für immer verbergen können.


  »Wirst du es mir zeigen. Wir haben hier so viele Bücher . . .«


  »So einfach ist das nicht. Es dauert Jahre.«


  »Wir haben jahrelang Zeit, Sos. Komm, ich möchte gleich anfangen.« Sie zog ihn in eine andere Richtung. Sie war entzückend in ihrem Eifer.


  Die Bibliothek war leicht zu erkennen. In vieler Hinsicht erinnerte ihn jetzt die Unterwelt an die Gebäude der Irren.


  »Jim, das ist Sos. Er kann lesen!«


  Der bebrillte Mann sprang erfreut lächelnd auf. »Wunderbar!« Er sah Sos von oben bis unten an und sagte dann etwas zweifelnd: »Du siehst eher wie ein Krieger aus. Nichts für ungut.«


  »Und ein Krieger soll nicht lesen können?«


  Jim nahm ein Buch zur Hand. »Eine Formalität, Sos. Aber würdest du daraus vorlesen? Nur einen Probeabsatz.«


  Sos nahm den Band und schlug ihn irgendwo auf. »Brutus: Gaius Cassius, unser Weg scheint zu blutig, den Kopf und die Glieder abzuhacken ...«


  »Genug, genug!« rief Jim. »Du kannst lesen, du kannst es. Hat man dich schon eingeteilt? Wir müssen dich hier in der Bibliothek haben! Wir haben hier so viele . . .«


  »Du könntest Leseunterricht erteilen«, fügte Sosa aufgeregt hinzu. »Wir möchten alle lernen, aber so wenige . . .«


  »Ich werde sofort Bob rufen! Was für eine Entdeckung!« Der


  Bibliothekar tastete nach der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch.


  »Gehen wir«, sagte Sos, den das Aufsehen peinlich berührte. Er hatte Lesen immer als Privatangelegenheit betrachtet, außer in der Schule, und fand den Eifer der anderen bestürzend.


  Die Gleichförmigkeit des Betriebes in der Unterwelt ließ den Tag endlos lang erscheinen. Sos war froh, als er sich endlich zurückziehen konnte. Auch war er gar nicht sicher, ob er den Rest seines Lebens unter dem Berg verbringen wollte, so außergewöhnlich diese Welt auch sein mochte.


  »Es ist wirklich kein schlechtes Leben, Sos«, sagte sie. »Man gewöhnt sich daran, und unsere Tätigkeit ist sehr wichtig. Wir sind die Fabrikanten für den ganzen Kontinent. Wir stellen alle Waffen her, die Grundausrüstung für die Herbergen, die vorfabrizierten Wände und Böden, die Vorrichtungen und elektronischen Ausrüstungen . . .«


  »Warum hast du meinen Armreif genommen?«


  Diese Frage ließ sie zunächst verstummen. »Na ja, wie gesagt, hier gibt es wenig Frauen. Man hat es daher so arrangiert, daß jeder Mann eine - eine Nacht wöchentlich hat. Es ist natürlich nicht so wie eine längere Gemeinschaft, aber andererseits gibt es Abwechslung. Es funktioniert eigentlich recht gut.«


  Das Spiel der wandernden Armreifen. Ja, er konnte sich vorstellen, wie manche das genossen, obwohl er bemerkt hatte, daß die meisten Männer die »goldenen Zeichen« hier nicht ausnützten. »Warum bin ich davon ausgeschlossen?«


  »Wenn du willst, kannst du mitmachen. Ich dachte nur . .


  »Ich widerspreche ja nicht. Ich möchte nur wissen, warum. Warum bekomme ich eine Ganzzeitpartnerin, wenn es so wenig Frauen gibt?«


  Ihre Lippen zitterten. »Möchtest - du ihn zurück?« Sie berührte den Armreif.


  Widerstandslos ließ er sich packen und auf die Liege drücken. Sie erwiderte begierig seinen Kuß. »Nein, ich möchte den Reif nicht zurück. Ich - ach, zieh doch den verdammten Kittel aus!«


  Konnte man von einer Frau Vernunft erwarten?


  Sie entledigte sich ihrer Kleidung. Dann schien sie - ganz Frau - ihre Meinung zu ändern. »Sos . . .«


  Etwas Ähnliches hatte er erwartet. »Weiter!«


  »Ich bin unfruchtbar.« Er sah sie schweigend an.


  »Ich habe viele Armreifen versucht. Schließlich habe ich mich bei den Irren untersuchen lassen. Ich werde nie ein eigenes Kind bekommen können. Deswegen bin ich auf den Berg gegangen. Doch hier sind Kinder womöglich noch wichtiger. Also . . .«


  »Also hast du dir den ersten Mann geschnappt, den man vom Berg hereingeholt hat!«


  »Nein, Sos. Ich habe abgewartet, bis ich auf der Liste an die Reihe kam. Aber wenn keine Liebe im Spiel ist und - na ja, manche haben sich beklagt, daß ich nicht leidenschaftlich bin. Also hatte es für mich nicht viel Sinn. Bob hatte mich deswegen zu der Rettungsmannschaft eingeteilt. Auf diese Art komme ich mit neuen Menschen zusammen. Derjenige, der Dienst hat, wenn jemand hereingeschafft wird, ist - verantwortlich. Er muß dem Neuen alles erklären und dafür sorgen, daß er sich wie zu Hause fühlt. Du bist der neunzehnte, den ich betreue - siebzehn Männer und zwei Frauen. Einige waren alt und verbittert. Du bist der erste, den ich wirklich . . . Aber das klingt ja noch ärger.«


  Jung, stark, elastisch - die Antwort auf die Träume einer jungen Frau, dachte er. Warum auch nicht? Er verspürte keine Neigung, die für den wöchentlichen Dienst ausgesuchten Frauen zu umarmen. Da war es schon besser, eine zu haben - eine, die es vielleicht verstand, daß sein Herz woanders war.


  »Und wenn ich ein Kind haben möchte?«


  »Dann - bekommst du deinen Armreif zurück.«


  Er sah sie an, wie sie so neben ihm saß und sich halb hinter dem zusammengeknüllten Kittel verbarg, als fürchte sie sich zu entblößen, solange ihre Gemeinschaft in Frage stand. Sie war klein und sehr weiblich geformt. Er dachte nach, was es bedeuten mochte, wenn man kein Kind bekommen konnte. Langsam begann er das zu verstehen. Früher hatte er nicht begreifen können, was als Antrieb hinter Sols Energie gestanden hatte.


  »Ich bin zum Berg gegangen, weil ich die Frau, die ich liebe, nicht bekommen konnte«, sagte er. »Ich weiß, das alles ist jetzt vorbei. Aber mein Herz will es noch nicht wissen. Ich kann dir nur Freundschaft bieten.


  »Dann gib mir Freundschaft«, sagte sie.


  Er nahm sie ins Bett und faßte sie so vorsichtig an, wie er Dummerchen gehalten hatte. Als fürchte er, sie zu zerdrücken. Zuerst war er ganz passiv, weil er dachte, sie wäre damit zufrieden. Er hatte unrecht.


  Trotzdem war es Sola, die er in Gedanken umarmte.


  


  XVII


  


  Bob, ein großer, aggressiver Mann, war der Führer der Berggruppe. »Ich habe gehört, daß du lesen kannst«, sagte er. »Wie kommt das?«


  Sos erklärte, wo er seine Ausbildung erhalten hatte.


  »Zu schade!« Sos erwartete eine Erklärung.


  »Zu schade, daß der nächste nicht lesen kann. Wir hätten dein Talent hier gut brauchen können!«


  Sos wartete noch immer. Es war wie vor einem Duell gegen eine unbekannte Waffe im Ring. Bob besaß zwar nicht die spezifische Art des »Todesengels« Tom, doch hatte er einen ebenso merkwürdigen Namen und schien ein ebenso rücksichtsloser Mann zu sein. Ob dieser Wesenszug unter den Geretteten oft anzutreffen war? Wahrscheinlich war er typisch für sie.


  Er hatte es selbst erlebt, wie sich die Art und Persönlichkeit eines Anführers auf die Gruppe übertrug. Sos hatte Sols Reich mit einer straffen Organisation, aber auch mit einem Hauch von Fröhlichkeit geformt. Er hatte erreicht, daß die Männer den Punktewettkampf mit Vergnügen austrugen, als ihre Meisterschaft zunahm. Nach seinem Weggehen hatte Tyl geherrscht und es nur noch mit Disziplin ohne Fröhlichkeit geschafft. Die Lager waren todernste Übungsstätten geworden. Merkwürdig, daß ihm das erst jetzt zum Bewusstsein gekommen war!


  »Wir haben für dich eine besondere und bemerkenswerte Aufgabe«, fuhr Bob fort. »Ein einzigartiges Unternehmen!«


  Da Sos nicht weiter darauf einging, verbreitete sich Bob über Einzelheiten. »Was sich auf der Oberfläche abspielt, ist uns nicht ganz unbekannt. Unkenntnis könnten wir uns auch nicht leisten. Unsere Informationen stammen natürlich zum größten Teil aus zweiter Hand. Unsere Fernsehanlagen reichen nicht weit über den Helikon hinaus. Dennoch haben wir eine bessere Gesamtübersicht als ihr Wilden. Dort oben ist ein Reich im Entstehen! Wir müssen es schleunigst zerstören.«


  Offenbar hatte der so großartige Gesamtüberblick Sos' Stellung in dem System dieses Reiches trotzdem nicht enthüllt. Um so mehr war Sos jetzt überzeugt, daß es besser wäre, wenn sie hier nie bekannt würde. Dem Strategen eines solchen Reiches blühte sicher der Flammenwerfer, während ein uneingeweihter, wenn auch gebildeter Wilder sicher war.


  »Du hast also noch nichts davon gehört?«


  Die Verachtung war versteckt und vielleicht unbewusst. Daß ein Neuankömmling mehr wissen sollte als er, darauf war Bob scheinbar noch nicht gekommen. Die Frage bewies, daß er jeden Verdacht, den er gegen Sos gehegt haben mochte, für unbegründet hielt, wodurch er sich in seinem Vorhaben bestärkt sah.


  »Das Reich wird von einem gewissen Sol geleitet und hat sich im vorigen Jahr enorm ausgeweitet. Einige unserer Neuen haben davon gehört. Sogar vom südamerikanischen Block haben wir davon erfahren.«


  »Südamerika?« Sos hatte über diesen Kontinent aus der Zeit vor dem großen Brand gelesen. Auch über Afrika und Asien. Er hatte jedoch nicht gewusst, daß er noch existierte.


  »Hast du gedacht, wir wären die einzige Einrichtung dieser Art auf der Welt? Auf jedem Kontinent gibt es einen oder mehrere Helikons. Wir sind untereinander verbunden. Einmal haben wir auch Personal ausgetauscht, trotz der Sprachschwierigkeiten. Südamerika ist besser entwickelt als wir. Die sind im Krieg auch nicht so arg mitgenommen worden. Wir haben einen spanischen Funker, und einige von den Südamerikanern sprechen Englisch. Also klappt die Verständigung. Doch das ist alles sehr weit weg. Wenn nun schon diese Leute dort von einem Reich bei uns wissen, dann ist es höchste Zeit, daß wir etwas dagegen unternehmen.«


  »Warum?«


  »Was glaubst du denn? Was geschieht mit dem friedlichen Gleichgewichtsstatus der Welt, wenn die Wilden wirklich anfingen, sich zu organisieren? Wenn sie ihre eigenen Waffen und Lebensmittel erzeugen? Dann verlieren wir jede Gewalt über sie!«


  Sos merkte, daß weitere Fragen sich nur als gefährlich erweisen konnten. »Warum ausgerechnet ich?«


  »Weil du der größte und härteste Wilde bist, der sich seit langem zu uns hochgekämpft hat! Du hast dich von den Strapazen des Berges in Rekordzeit erholt. Wenn jemand diese Aufgabe übernehmen kann, dann bist du es! Wir brauchen dafür einen robusten Mann - und das bist du!«


  »Wofür«


  »Um ins Leben zurückzukehren und das Reich zu übernehmen!«


  Falls Bob ihn hatte schockieren wollen, war es ihm jetzt gelungen. Ins Leben zurück! Zurückkehren . . .


  »Ich bin nicht euer Mann. Ich habe nämlich geschworen, nie wieder eine Waffe zu tragen!« Das stimmte zwar nicht ganz. Wenn man aber von ihm erwartete, Sol wieder mit der Waffe entgegenzutreten, dann stimmte es. Er wollte nie wieder Sol im Ring gegenüberstehen. Ungeachtet anderer Umstände, wollte er sich an die Abmachung ihrer letzten Begegnung halten. Das war Ehrensache - im Leben oder im Tod.


  »Du nimmst einen Eid wirklich ernst?« Bobs Verachtung schwand, als er Sos ansah. »Und was ist, wenn wir dich dazu ausbilden, ohne Waffe zu kämpfen?«


  »Ohne Waffe - im Ring?«


  »Mit bloßen Händen! So wie dein kleines Mädchen. Dann werden deine kostbaren Gelübde nicht verletzt. Warum zögerst du? Bist du dir nicht bewusst, was das für dich bedeuten kann? Du wirst ein Reich haben!«


  Ton und Tragweite des Vorgebrachten hatten Sos aufgebracht. Er durfte sich jedoch nicht weiter sträuben, wollte er nicht Verdacht erregen.


  »Und wenn ich ablehne? Ich habe den Berg erstiegen, weil ich sterben wollte!«


  »Ich glaube, du weißt bereits, daß es bei uns keine Weigerung gibt! Wenn persönliche Druckmittel oder Schmerz dir nichts ausmachen, wie ich annehme, dann gibt es noch andere Methoden. Im Augenblick sagen dir meine Worte vielleicht noch nichts, aber später würdest du draufkommen.« Und Bob erzählte ihm jetzt Dinge, welche Sos' ersten Eindruck von diesem Mann vollkommen bestätigen.


  Sos fühlte sich plötzlich zu dieser neuen Aufgabe geradezu verpflichtet - aber nicht aus dem Grund, den der Herr der Unterwelt vermutete.


  »Ins Leben?« fragte Sosa ungläubig, als er ihr davon erzählte. »Dorthin ist noch niemand zurückgekehrt!«


  »Ich werde der erste sein. Und ich werde es anonym tun.«


  »Aber wenn du zurück willst - warum bist du dann hierher gekommen?«


  »Ich will nicht zurück. Ich muß!«


  »Aber . . .« Ihr fehlten die Worte. »Hat Bob dich bedroht? Du hättest nicht . . .«


  »Das war ein zu großes Risiko, das ich nicht auf mich nehmen konnte.«


  Sie sah ihn besorgt an. »Wäre sonst ihr - der Frau, die du ... etwas passiert?«


  »Ich vermute etwas von dieser Art.«


  »Und wenn du gehst, gewinnst du sie zurück?«


  Nach seinem Erlebnis auf dem Beobachtungsdeck war sich Sos bewusst, daß alles, was er sagte oder tat, vielleicht beobachtet wurde. Er konnte Sosa nicht mehr sagen, als ihm Bob gesagt hatte. »Da draußen ist ein Reich im Entstehen. Ich muß gehen und seinen Führer vernichten. Bis dahin dauert es noch ein Jahr, Sosa. Ich werde noch lange nicht dazu imstande sein. Zuerst muß ich noch viel lernen.«


  Bob war vielleicht der Meinung, die Aussicht auf ein Reich hätte ihn umgestimmt. Bob dürfte nie erfahren, wo Sos' wahre Treue lag! Wenn man gegen Sol jemanden ausschickte, dann war es besser, wenn es ein Freund von Sol war . . .


  »Darf ich deinen Armreif behalten - das Jahr über?«


  »Behalte ihn für immer, Sosa! Du wirst meine Ausbildung übernehmen!«


  Sie sah ihn traurig an. »Unsere Begegnung war kein bloßer Zufall. Bob wusste bereits, wozu du bestimmt warst, bevor wir dich hereingeschafft haben. Er hat alles vorausgeplant.«


  »So!«


  »Zum Henker mit ihm!« weinte sie. »Es war grausam von ihm!«


  »Nach seinen Überlegungen und seiner Überzeugung war das eben notwendig. Und Bob hat den geeignetsten Weg gewählt, um das zu tun, was getan werden mußte. Du und ich - wir sind eben nur Werkzeuge, die zufällig am besten geeignet sind. So leid es mir tut, Sosa . . .«


  »Dir tut es leid!« murmelte sie. Dann aber lächelte sie und versuchte, aus der Situation das Beste herauszuholen. »Wenigstens wissen wir, woran wir sind!«


  Sosa übernahm also seine Ausbildung. Sie lehrte ihn Hiebe und Griffe, die sie in der Kindheit von einem Stamme gelernt hatte, der seinen Frauen die Selbstverteidigung beibrachte - und die Unfruchtbaren verstieß. Männer verachteten natürlich die waffenlosen Techniken. Aber ebenso fanden sie es verächtlich, eine Frau zu nehmen, die eine leichte Beute darstellte. Deswegen wurde das Wissen von der Mutter auf die Tochter weitergegeben, wie man einen Mann besiegt.


  Sos wusste nicht, welche Mittel Bob hatte anwenden müssen, um Sosa zu bewegen, diese Praktiken an einen Mann preiszugeben. Er fragte auch nicht weiter danach.


  Sie zeigte ihm, wie man mit der bloßen Hand Holz spaltet, wie man bloße Füße, Ellbogen und Kopf als Waffe verwendet. Sie zeigte ihm die verwundbaren Punkte des menschlichen Körpers - Stellen, wo ein einziger Hieb betäuben, verletzen oder töten konnte. Sie ließ ihn in angriffslustigem Zorn auf sich losgehen und brachte ihn immer wieder zu Fall. Er mußte sie würgen. Sie brach seinen Griff, als hätte er in seinen zwei Daumen nicht mehr Kraft als sie in zwei Händen! Sie brachte die natürlichen Waffen des Körpers zur Geltung, die so einfach waren, daß die Menschen sie fast schon vergessen hatten: Zähne, Nägel, ausgestreckte Finger, Schädel und sogar die Stimme.


  Als er diese grundlegenden Dinge meisterte, lehrte sie ihn zu kämpfen, wenn einzelne Teile des Körpers behindert sind - ein Arm, beide Arme, die Beine, die Augen. Er griff sie blindlings an, mit zusammengebundenen Füßen, mit Gewichten an den Gliedern, nach Genuß einer Droge, die ihn schwindlig machte. Er erkletterte die Hängeleiter, während seine Arme in einer Zwangsjacke steckten. Er schwang sich durch die Stangen, während ein Arm mit einem Fuß zusammengebunden war.


  Dann war es damit vorbei. Er mußte in den Operationssaal und sich den Narkosemitteln und Skalpellen ausliefern. Der Chirurg brachte unter der Bauch- und Rückenhaut biegsame Plastikplatten an, die stark genug waren, eine Messer- oder Schwertklinge abzuhalten. Um den Hals bekam er einen Kragen, der sich mit einem Schlüssel öffnen ließ. Arme und Beine wurden mit Metallschienen verstärkt. Das Gesicht wurde umgeformt, die Nase verstärkt, die Wangen mit Nylongewebe ausgefüllt. Kein Teil blieb, wie es war. Er war nicht mehr als Sos zu erkennen. Statt dessen konnte er sich nur schwerfällig, wie ein Roboter, fortbewegen und mußte gegen die Schmerzen der häßlichen Wiedergeburt ankämpfen.


  Dann nahm Sos das Training wieder auf. Er arbeitete an den Geräten, die ihm bereits vertrauter waren als sein neuer Körper. Er erklomm die Leiter, turnte an den Stangen, hob Gewichte. Er übte sich im Gehen und härtete seine Hände und Füße ab. Mit der Zeit bildeten sich daran dicke Schwielen. Jetzt konnte Sosa mit voller Kraft - selbst mit einer Stange - Hiebe gegen seinen Magen, Nacken oder Kopf austeilen. Er lachte bloß dazu.


  Dann entriss er ihr die Waffe und bog sie mit einem einzigen Griff zu einem S.


  »Verdammter Gorilla«, beklagte sie sich. »Du hast ja Schwielen über deinen Schmerzpunkten!«


  »Nylonschwielen«, sagte er trocken. »Ich könnte jetzt einen Gorilla zerreißen.« Seine Stimme klang rauh. Der Halskragen verhinderte alle sanfteren Töne.


  »Du bist ein großes, häßliches Ungeheuer«, sagte sie und grub ihre Zähne in seine Ohrläppchen.


  »Häßlich wie der Teufel«, mußte er ihr recht geben und entzog sich ihr.


  »Gräßlicher Geschmack«, flüsterte sie, als sie sein Ohr losließ. »Ich liebe dich!«


  Sie preßte die Lippen gegen sein Gesicht und küsste ihn wild. »Sos, bring mich in unser Zimmer. Ich möchte spüren, daß man mich braucht!«


  Er gehorchte, doch das Ergebnis war nicht ganz harmonisch.


  »Du denkst immer noch an sie«, beschuldigte sie ihn. »Auch wenn wir . . .«


  »Das ist vorbei«, sagte er. Es klang nicht sehr überzeugend.


  »Es ist nicht vorbei! Es hat noch nicht einmal angefangen. Du liebst sie immer noch, und du wirst zurückkehren!«


  »Es ist ein Auftrag. Das weißt du.«


  »Sie ist nicht der Auftrag. Jetzt wird es bald Zeit für dich, und ich werde dich nie wiedersehen. Und du sagst mir nicht einmal, daß du mich liebst!«


  »Ich liebe dich wirklich.«


  »Aber nicht so sehr wie sie.«


  »Sosa, man kann sie kaum mit dir vergleichen! Du bist ein warmes, wunderbares Mädchen, und ich würde dich mit der Zeit noch viel mehr lieben. Ich kehre in die Welt zurück, möchte aber, daß du meinen Armreif behältst. Wie soll ich dich sonst überzeugen?«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Ich weiß, Sos. Ich bin eine eifersüchtige Gans, weil ich dich für immer verliere. Wie werde ich es aushalten? Den Rest des Lebens ohne dich . . .«


  »Vielleicht schicke ich dir Ersatz.« Als er das aussprach, klang es gar nicht mehr komisch.


  Jetzt erhellte sich ihre Miene. »Tun wir es noch einmal. Jede Minute zählt!«


  »Halt ein, Weib! So ein Supermann bin ich auch wieder nicht!«


  »Doch, das bist du«, sagte sie. Und sie bewies, daß sie recht hatte.


  


  XVIII


  


  Namenlos und waffenlos marschierte er dahin.


  Es war Frühling - fast zwei Jahre, nachdem er niedergeschlagen zum Berg gewandert war. Sos war der Vergessenheit anheimgefallen. Der Körper, der heute seinen Geist beherbergte, war ein anderer. Sein Gesicht das Werk eines Labors. Seine Stimme ein Krächzen. Kontaktlinsen aus Plastik machten seine Augen unverwundbar. Seine Haare wuchsen pigmentlos.


  Sos gab es nicht mehr. Doch geheime Erinnerungen waren in dem Namenlosen verblieben und ließen sich nicht wegwischen, wenn sie von vertrauten Bildern heraufbeschworen wurden. Er war zwar anonym, aber nicht gefühllos. Beinahe hätte er vergessen, daß er als Vernichtungsinstrument gekommen war, als er so dahinwanderte und dem kleinen Vogel auf seiner Schulter nachtrauerte. Er genoß die Waldpfade und freundlichen Herbergen ebenso wie als junger Schwertkämpfer vor über vier Jahren.


  Das lag jetzt ein Leben und einen Tod zurück!


  Er blieb neben einem Kampfring stehen - neben dem Ring, in dem Sol, das Schwert, mit Sol, dem Kämpfer aller Waffen, um Name und Waffe gekämpft hatte. Und, wie es sich herausgestellt hatte, um eine Frau! Wie anders sähe die Welt aus, hätte diese Begegnung nie stattgefunden!


  Er betrat die Herberge und erkannte sogleich die aus der Unterwelt stammende Einrichtung. Merkwürdig, wie sich sein Wahrnehmungsvermögen verändert hatte! Nie hatte er sich früher ernsthaft gefragt, woher seine Nahrung stammte. Wie die meisten Nomaden hatte er diese Dinge für selbstverständlich angesehen. Wie war diese Naivität nur möglich gewesen?


  Er nahm sich von den Vorräten und bereitete sich ein gewaltiges Mahl. Um seinen massiven Körper fit zu halten, mußte er große Mengen vertilgen. Doch war das Essen für ihn kein Vergnügen. Eine seiner Eigenschaften, die unter der künstlichen Steigerung seiner Kraft gelitten hatte, war das Geschmacksvermögen. Er fragte sich, ob die Chirurgen in der Vergangenheit wohl imstande gewesen waren, ihre Wunder zu wirken, ohne dabei Sinnesorgane zu zerstören. Oder hatten Maschinen die Stelle der Krieger eingenommen?


  Bei Einbruch der Dämmerung kam ein Mädchen daher. Es war hübsch und jung. Als sie sein bloßes Handgelenk sah, hielt sie sich fern. Herbergen waren schon immer geeignete Plätze für die Jagd nach Armreifen gewesen. Ob die Irren wohl von diesem besonderen Aspekt ihrer Einrichtungen wussten?


  Er schlief in einer Koje. Das Mädchen wählte aus Höflichkeit die anschließende. Sie schielte zu ihm hinüber, als sie merkte, daß er doch allein war. Aus seiner Lektüre wusste er, daß sich die Frauen vor dem Weltbrand vor den Männern hüten mußten und in Gegenwart eines Fremden nicht zu schlafen wagten. Falls das stimmte - obwohl das von einer Zivilisation, die höher entwickelt war als die jetzige, kaum glaubhaft war -, hatte es inzwischen doch eine Weiterentwicklung gegeben. Denn es war undenkbar, daß ein Mann Gunstbeweise verlangte, die ihm nicht freiwillig angeboten wurden. Oder daß eine Frau damit launisch geizte. Doch er dachte auch daran, was Sosa ihm von ihrer Kindheit erzählt hatte. Es gab bestimmte Stämme, die Frauen anders einstuften. Also war nicht alles Schlechte vom Feuer ausgelöscht worden!


  Das Mädchen konnte ihre Neugier nicht länger zügeln. »Wenn eine Frage gestattet ist - wo ist Eure Frau?«


  Er dachte an Sosa, die kleine, kleine Sosa, die fast zu klein für einen normalen Armreif war, doch groß in ihren Handlungen und Verstand. Sie fehlte ihm sehr.


  »Sie ist im Totenreich«, sagte er.


  »Das tut mir leid«, sagte sie. Sie hatte ihn mißverstanden, wie es auch in seiner Absicht gelegen war. Wenn ein Mann seine Frau liebte, begrub er seinen Armreif mit ihr und nahm keinen anderen, ehe nicht die Trauerzeit vorüber war. Wie konnte er ihr erklären, daß es nicht Sosas Tod war, sondern seine Rückkehr ins Leben, die sie für immer getrennt hatte?


  Das Mädchen setzte sich im Bett auf und faßte verlegen nach seiner Brust. »Ich hätte nicht fragen sollen«, sagte sie.


  »Ich hätte es gleich sagen sollen.« Er wusste, wie häßlich er dieser Unschuld erscheinen mußte.


  »Wenn Ihr wollt . . .?«


  »Nichts für ungut«, sagte er bestimmt.


  »Schon gut«, sagte sie erleichtert.


  Würde dieses einfache, ungekünstelte Mädchen, das mit ihm die Unterkunft, nicht aber das Bett teilte - würde sie je die Wildheit der Leidenschaft und Trauer, die er erlebt hatte, erfahren? Würde ein stämmiger Krieger ihr morgen seinen Armreif geben und dann zum Berg ziehen, wenn er sie verlieren sollte?


  Möglich war es ja. Denn das war der große moderne Traum vom Leben und von der Liebe. Im Geringsten unter den Menschen - ob Mann oder Frau - lag das Vermögen, tiefe Gefühle hervorzurufen. Das war das Wunder des Lebens.


  Am Morgen machte sie ihm das Frühstück - wieder eine höfliche Geste, die bewies, daß sie gut erzogen war. Sie bemühte sich, nicht hinzusehen, als er aus der Dusche kam. Er segnete sie dafür. Dann zog er seiner Wege, das Mädchen ebenfalls. Diese eingebürgerten Sitten hatten schon etwas Gutes. Wären sie einander vor vier Jahren begegnet und wäre sie damals schon erwachsen gewesen . . .


  Er brauchte bloß eine Woche, um jene Strecke zurückzulegen, die einstmals zwei Männer und ein Mädchen gewandert waren. Einige Unterkünfte waren besetzt, andere wieder nicht. Immer blieb er für sich und wurde nicht gestört. Ein wenig erstaunte es ihn schon, daß sich die Sitten so gar nicht geändert hatten. Das war auch ein Vorzug der Nomadengesellschaft, den er nie richtig gewürdigt hatte, bis er miterlebt hatte, wie rau es anderswo zugehen konnte.


  Dennoch gab es einige Änderungen. Die Markierungen waren zum Beispiel verschwunden. Anscheinend hatten die Irren - vielleicht beschleunigt durch seinen an Jones erstatteten Bericht - ihre Geigerzähler eingesetzt, die in der elektronischen Werkstatt der Unterwelt hergestellt wurden. Und sie hatten das Gebiet dann neu markiert. Das konnte bedeuten, daß die Falter und Mäuse ebenfalls verschwunden oder zumindest mit der übrigen Ökologie im besseren Gleichgewicht waren. Er entdeckte sogar Spuren huftragender Tiere. Wenigstens glaubte er, sich nicht in den Spuren zu täuschen.


  Das alte Lager bestand noch - voll von Erinnerungen - und wurde immer noch benutzt. In den verschiedenen Kampfringen . übten die Männer. Auch das große Zelt neben dem Fluß stand noch. Der Feuergraben war jedoch eingeebnet worden. Das war der endgültige Beweis, daß die Mäuse nicht mehr ausschwärmten. Endlich hatten sie der stärkeren Gattung Platz gemacht - dem Menschen!


  Aber wer herrschte tiefer drinnen, im Ödland, wohin der Mensch noch nicht vordringen konnte? Und falls es wieder einen Weltenbrand geben sollte . . .


  Warum war er so erstaunt, hier Menschen anzutreffen? Er hatte doch gewusst, daß dies der Fall sein würde. Hier war der Geburtsort des Reiches!


  Er näherte sich dem Lager und wurde prompt aufgehalten.


  »Halt! Zu welchem Stamm gehört ihr?« fragte ein strammer Stabkämpfer und besah sich die Tunika, als versuchte er, seine Waffe zu identifizieren.


  »Zu keinem Stamm. Ich möchte Euren Anführer sprechen.«


  »Euer Name?«


  »Ich bin namenlos. Führt mich vor Euren Herrn!«


  Der Krieger wurde unfreundlich. »Fremdling, Euch gebührt eine Lektion in guten Manieren!«


  Sos streckte nur die Hand aus und packte den Stab des Kriegers.


  »He - was . . .!« Der Mann mußte den Stab entweder loslassen oder ihm folgen. Abwehren konnte er ihn nicht. Gleich darauf streckte er die Hände nach oben, als Sos den Stab und den Mann mit einem Arm hochhob und ihn in der Luft herumschwenkte. »Wenn du mich nicht zu deinem Herrn führst, trage ich dich eigenhändig hin!«


  Sos senkte plötzlich den Arm, und der Mann stürzte zu Boden, sich dabei noch immer an den Stab klammernd.


  Inzwischen hatten sich Zuschauer eingefunden. Sos nahm nun den Stab, faßte ihn an beiden Enden und bog ihn zu einem Halbkreis zusammen. Dann übergab er das nutzlos gewordene Ding seinem Besitzer.


  Man führte ihn daraufhin sehr rasch vor den Anführer.


  Der war Sav.


  »Was kann ich für Euch tun, starker Mann?« fragte Sav, der ihn mit seinen veränderten Zügen und dem Albinohaar nicht erkannte. »Wir sind hier sehr im Gedränge, aber falls Ihr gekommen seid, Euch uns anzuschließen . . .«


  »Gebt Euch und Euren Stamm zu erkennen und übergebt mir beides!«


  Zum ersten mal war Sos froh über die Rauheit seiner Stimme.


  Sav lachte gutmütig. »Ich bin Sav, der Stabkämpfer, und überwache das Stabtraining für Sol, den Herrn des Reiches. Wenn Ihr nicht von Sol geschickt seid, übergebe ich Euch gar nichts!«


  »Ich komme nicht von Sol. Ich bin gekommen, ihn zu bezwingen und statt seiner zu herrschen!«


  »Sonst nichts? Also, Herr Namenlos, Ihr könnt hier gleich anfangen. Wir stellen einen Mann gegen Euch im Ring auf. Den müßt Ihr besiegen oder Euch unserem Stamm anschließen. Was ist Eure Waffe?«


  »Außer meinen Händen habe ich keine Waffe.«


  Sav studierte ihn interessiert. »Also noch einmal - Ihr habt keinen Namen, keinen Stamm, keine Waffe. Aber Ihr wollt dieses Lager übernehmen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Vielleicht habe ich heute meinen langsamen Tag; aber ich kann Euch nicht ganz folgen: Wie wollt Ihr das schaffen?«


  »Ich werde Euch im Ring besiegen.«


  Sav lachte schallend. »Ohne Waffe?«


  »Habt Ihr Angst, Euch mit mir zu messen?«


  »Ich würde nicht mit Euch kämpfen, selbst wenn Ihr eine Waffe hättet. Es sei denn, Ihr habt einen Stamm von gleicher Größe in die Waagschale zu werfen. Kennt Ihr denn die Regeln nicht?«


  »Ich wollte nur Zeit sparen.«


  Sav blickte ihn jetzt eindringlicher an. »Ihr erinnert mich an jemanden. Nicht das Gesicht, auch nicht die Stimme. Ihr . . .«


  »Dann wählt einen Mann gegen mich aus. Ich werde ihn besiegen und auch alle anderen, die Ihr nach ihm aufstellt, bis dieser Stamm mir gehört.«


  Jetzt lag Mitleid in Savs Blick. »Ihr wollt wirklich einen geübten Stabkämpfer im Ring herausfordern? Mit bloßen Händen?«


  Sos nickte.


  »Das geht mir zwar gegen den Strich; aber mir soll's recht sein!«


  Er forderte einen seiner Leute zum Duell auf und ging dann zum Ring voran.


  Der ausgewählte Kämpfer war verlegen. »Er hat doch keine Waffe!« rief er.


  »Dann schlag ihn ein paar mal zusammen«, riet ihm Sav. »Er hat es so gewollt.«


  Männer scharten sich um den Ring. Die Episode mit dem Stabkämpfer hatte sich herumgesprochen. Sos zog sein Übergewand aus und stand in kurzen Hosen und bloßen Füßen da.


  Die Gaffer starrten ihn an. Das Obergewand hatte ihn bisher vom Kinn bis zum Knie und den Ellbogen verhüllt und nur die Hände und Füße freigelassen. Man hatte angenommen, er wäre ein großer, rundlicher Mann - schon älter nach der Haarfarbe und der ledernen Haut zu schließen. Seine Kraft, die er bereits bewiesen hatte, hatte die Leute neugierig gemacht.


  »Bizeps wie Keulen!« rief jemand aus. »Seht mal seinen Nacken an!«


  Jetzt trug Sos keinen Metallkragen mehr. Jetzt war sein Nacken eine solide Masse von Hornschwielen und Narbengewebe.


  Der für ihn bestimmte Gegner starrte ihn offenen Mundes an.


  Sav zog den Mann zurück. »Gom, geh du in den Ring!« sagte er kurz und bündig zu einem anderen.


  Jetzt trat ein viel größerer Krieger vor, dessen Körper von vielen Kämpfen narbenbedeckt und verfärbt war. Das war ein Veteran. Er hielt die Waffe angriffsbereit und betrat, ohne zu zögern, den Ring.


  Sos trat ebenfalls in den Ring und blieb mit in den Hüften gestützten Händen stehen.


  Gom kannte keine Skrupel. Er holte ein paarmal aus, um zu sehen, was der Namenlose tun würde, und landete dann einen fürchterlichen Hieb seitlich an Sos' Hals.


  Sos blieb stehen, ohne zu schwanken.


  Der Stabkämpfer sah seine Waffe an, zuckte die Achseln und schlug abermals zu.


  Nachdem Sos eine ganze Minute nur ruhig dagestanden hatte, bewegte er sich endlich. Er ging auf Gom zu, griff fast beiläufig nach dessen Stab, entwand ihm den anderen mit einer einzigen Handbewegung und schleuderte ihn aus dem Ring.


  Sos hatte den Mann nicht berührt, und doch war der Krieger jetzt außer Gefecht. Er hatte nämlich versucht, sich am Stab festzuklammern.


  Jetzt waren seine Finger gebrochen!


  »Ich habe jetzt einen Mann und mich«, verkündete Sos. »Mein Mann ist nicht einsatzfähig. Deswegen kämpfe ich als nächstes gegen zwei.«


  Erschüttert schickte Sav wieder einen Krieger in den Ring und bestimmte einen dritten als Nebenpartner. Sos packte wieder die zwei Stabenden der Waffe des einen Mannes und hielt sie fest, während der Krieger vergeblich versuchte, die Waffe freizubekommen. Schließlich verbog Sos die Stange. Dann ließ er sie los und trat zurück.


  Der Mann stand da und hielt die zu einem Halbkreis verformte Stange verwirrt in der Hand. Sos berührte ihn jetzt nur mit einem Finger - und der Stabkämpfer taumelte aus dem Ring.


  »Ich habe jetzt, mich eingeschlossen, vier Mann. Ich werde gegen vier andere Krieger antreten!«


  Jetzt war bereits das ganze Lager um den Ring versammelt.


  »Ihr habt es geschafft«, sagte Sav. »Ich will selbst mit Euch kämpfen!«


  »Ihr und Euer ganzer Stamm gegen das, was ich habe?« höhnte Sos spöttisch.


  »Meine Fertigkeit gegen Eure«, sagte Sav und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Meine Gruppe gegen Eure Dienste und gegen die genaue Auskunft über Euch selbst! Wer Ihr seid, woher Ihr kommt, wo Ihr so tapfer kämpfen gelernt habt, wer Euch geschickt hat!«


  »Wenn Ihr gewinnt, könnt Ihr meine Dienste haben oder mein Leben. Über alles andere bin ich zum Schweigen verpflichtet. Nennt mir andere Bedingungen!«


  Sav hob seinen Stab. »Fürchtet Ihr, mir entgegenzutreten?«


  Die Männer lachten. Sav hatte die Unterhaltung gegen ihn zu wenden verstanden. Wer verhöhnte jetzt wen?


  »Ich kann diese Informationen nicht als Kampfbedingung annehmen. Ich habe nicht das Recht dazu.«


  »Ihr habt uns Eure Kraft gezeigt. Wir sind neugierig. Ihr wollt, daß ich mein ganzes Lager aufs Spiel setze. Aber Ihr, Ihr wollt nicht einmal Eure Geschichte preisgeben! Ich glaube, Ihr wollt gar nicht kämpfen, Fremdling!«


  Die versammelten Männer pflichteten ihm lautstark bei und weideten sich an dieser abrupten Änderung der Lage.


  Sos mußte Sav gewisse Führungsqualitäten zubilligen, die er vorher nicht an ihm bemerkt hatte. Sav hatte erkannt, daß er verlieren mußte, falls er den Ring betrat. Er lud Schimpf und Schande auf sich, wenn er es nicht tat. Und so hatte er versucht, Sos dazu zu bringen, sich zurückzuziehen. Sav konnte sich weigern zu kämpfen, wenn man seine Bedingungen nicht akzeptierte. Seine Weigerung war dann durchaus ehrenhaft. Und das würde sich sehr rasch bei Sols anderen Stammesführern herumsprechen. Seine Bedingung war ein taktischer Geniestreich.


  Sos würde also einen Kompromiß schließen müssen. »Gut! Aber ich werde es nur Euch allein erzählen. Sonst niemandem!«


  »Ich werde es erzählen, wem ich will!« legte Sav fest.


  Dabei ließ es Sos bewenden. Falls er durch einen unglücklichen Zufall verlieren sollte, hoffte er, Sav unter vier Augen von der Notwendigkeit der Geheimhaltung zu überzeugen. Sav war ein vernünftiger Mensch. Er würde ihn sicher anhören und sich alles erst überlegen, ehe er etwas unternahm.


  Es tat Sos leid, daß er diesen lächelnden Stabkämpfer verwunden mußte!


  Sav betrat den Ring. Er war viel besser geworden. Sein Stab war unerhört schnell und sicher. Sos versuchte die Waffe zu fassen. Es glückte ihm nicht. Der Mann hatte davon profitiert, daß er die zwei minderen Kämpfer beim Duell beobachten konnte. Er ließ seinen Stab nie in Ruhestellung, so daß Sos ihn nicht fassen konnte. Er verschwendete auch keine Kraft mit Hieben auf die Wirbelsäule. Statt dessen zielte er auf Sos' Gesicht und hoffte so, seinen Gegner zu blenden. Außerdem hieb er ihm auf die Ellbogen, die Gelenke und Füße. Er blieb dauernd in Bewegung, als wäre er sicher, daß ein so massiger Körper wie der von Sos sehr rasch ermüden müßte.


  Es nützte ihm aber nichts. Sos wartete nur ein paar Minuten, damit Sav vor seinen Leuten nicht das Gesicht verlor. Dann blockierte er den Stab und packte Savs Unterarm. Er riss ihn an sich und drückte mit der anderen Hand zu.


  Man hörte ein Krachen.


  Sos ließ Sav wieder los und schob den Mann aus dem Ring. Für die anwesenden Krieger gab es keinen Zweifel: Es war ein komplizierter, offener Bruch, den Sav erlitten hatte. Die Männer nahmen sich Savs an, der taumelnd nach seinem Arm faßte und den freigelegten Knochen zurechtzurücken versuchte, während Sos gleichgültig vom Ring aus zusah.


  Notwendig war das nicht gewesen. Er hätte auf hundert sanftere Arten siegen können. Er hatte aber einen überzeugenden Sieg gebraucht. Hätte Sav nur knapp oder durch einen Trick verloren, hätten die Anwesenden seinen vollen Einsatz oder seinen Willen zum Sieg vielleicht bezweifelt. Der Armbruch war der sichtbare Beweis dafür, daß dem nicht so war. Savs Männer wussten nun, daß niemand hätte siegen können, wo ihr Anführer versagt hatte, und daß es bei diesem Kampf kein heimliches Einverständnis oder Feigheit gegeben hatte.


  Sos hatte also seinem früheren Freund schreckliche Schmerzen zugefügt. Er wusste aber, daß dieser sie ertragen würde, um zu retten, was viel wichtiger war - den Ruf des Verlierers.


  »Setzt Euren zweiten Mann zum Führer dieses Lagers ein!« befahl Sos dem Besiegten, scharf und ohne Mitgefühl. »Ihr und ich, wir machen uns morgen in aller Frühe auf den Weg. Wir beide allein!«


  XIX


  


  Zwei Männer verließen das Lager. Der eine trug den Arm in der Schlinge. Sie gingen an diesem Tag so weit, wie es der gebrochene Arm und der Blutverlust des Verletzten erlaubten, und kehrten über Nacht in einer Herberge ein.


  »Warum?« fragte Sav, als Sos das Abendbrot zubereitete.


  »Der Arm?«


  »Nein. Das kann ich verstehen. Warum aber du?«


  »Man hat mich dazu bestimmt, Sols Reich zu übernehmen. Er wird sich mit mir wohl kaum im Ring messen, wenn ich ihm nicht zuerst einen seiner Unterführer besiegt vorführe.«


  Sav lehnte sich vorsichtig zurück. Er mußte auf seinen Arm achtgeben. »Ich meine, warum ausgerechnet du, Sos?«


  Der erste Mann, der zweite Tag. Und schon war er, ohne es zu merken, erkannt worden!


  »Du kannst mir vertrauen«, sagte Sav. »Ich habe niemandem von deinen Nächten mit Sola erzählt, obwohl ich damals nicht durch den Ehrenkodex des Ringes gebunden war. Jedenfalls nicht dir gegenüber. Ich werde es auch jetzt niemandem erzählen. Diese Information hätte nur mir allein gehört, wenn ich sie von dir bekommen hätte. Das war aber nicht der Fall.«


  »Woher hast du es erfahren?«


  »Wir haben doch eine ganze Weile das Zelt geteilt. Dabei habe ich dich ganz gut kennengelernt. Ich weiß, was du denkst und wie du riechst. Gestern konnte ich wegen der Schmerzen im Arm nicht einschlafen und ging an deinem Zelt vorbei.«


  »Wie hast du mich im Schlaf erkannt?«


  Sav lächelte. »An deinem Schnarchen.«


  »Ich . . .« Er hatte nicht einmal gewusst, daß er schnarchte.


  »Und noch an ein oder zwei Dingen«, fuhr Sav fort. »Wie du auf die Stelle hingestarrt hast, wo unser kleines Zelt gestanden hatte. Dabei hast du aber nicht an mich gedacht! Und wie du RedRiver Valley heute unterwegs gesummt hast. Wie du dich bemüht hast, mich im Ring nicht zu jämmerlich abschneiden zu lassen, damit ich ehrenhaft verliere. Das hättest du alles gar nicht nötig gehabt. Du hast auf mich Rücksicht genommen, wie ich auf dich Rücksicht genommen habe.«


  »Rücksicht auf mich?«


  »Du weißt schon - ich habe dir den ganzen Winter über die Mädchen vom Hals gehalten, auch wenn ich selbst dafür einspringen mußte. Ich habe einen Mann zu Sol geschickt, als es Zeit wurde. Und dergleichen mehr.«


  Also war Sol weggeblieben, bis Sola schwanger geworden war! »Du hast über Sol - Bescheid gewusst?«


  »Ich bin von Natur aus neugierig. Aber ich kann den Mund halten.«


  »Das ist wahr!« Sos brauchte einen Augenblick, um sich an die veränderte Situation zu gewöhnen. Der Stabkämpfer war viel verständiger und diskreter, als er jemals angenommen hatte. »Na gut, Sav, ich werde dir alles erzählen. Und du wirst mir sagen, wie ich meine Geheimnisse bewahren kann, ohne daß jemand anderer Verdacht schöpft. Einverstanden?«


  »Ja. Außer . . .«


  »Keine Ausnahmen! Ich kann es außer dir niemandem sagen!«


  »Einige werden dich auf jeden Fall wiedererkennen. Sol erkennt dich schon auf einige Meter Entfernung. So ist er eben. Auch Sola kannst du nicht lange hinters Licht führen. Die anderen - na ja, wenn wir es bei Tor schaffen, werden die anderen kein Problem sein.«


  Sav hatte wahrscheinlich recht. Sos machte sich darüber keine


  besonderen Gedanken. Wenn er ehrlich sein Bestes tat, seine Identität zu verbergen, und dann trotzdem von den ihm Nahestehenden erkannt wurde, konnte man ihm deswegen kaum die Schuld geben. Seine wahre Identität würde sich auch nicht so rasch herumsprechen.


  »Du hast gefragt, warum ich das alles tue. Diese Frage habe ich mir selbst gestellt. Man hat mich unter Druck gesetzt, doch hätte das nicht ausgereicht, wenn ich nicht selbst innere Zweifel gehabt hätte. Warum gerade ich? Weil ich das Reich aufgebaut habe, obwohl die das dort nicht gewusst haben. Ich habe damit angefangen, ich habe alles organisiert, ich habe die Ausbildung geleitet, ich habe Männer eingesetzt, die diese Aufgaben dann übernommen haben. Wenn das alles schlecht war, dann habe ich die moralische Verpflichtung, das Reich wieder aufzulösen. Und ich bin vielleicht der einzige, der das ohne unheilvolles Blutvergießen machen kann. Ich bin der einzige, der die Natur dieser Organisation und die Schlüsselfiguren wirklich versteht - und der Sol im Ring gewachsen ist!«


  »Fange lieber von Anfang an«, sagte Sav. »Du bist weggegangen, und dann bist du mit dem Lasso wiedergekommen. Sol hat dich besiegt, und du bist zum Berg . . .«


  Es wurde spät nachts, bevor Sos die ganze Geschichte erzählt hatte.


  Tyls Lager war viel größer als das von Sav. Es war ein auf die Rekrutierung ausgerichteter Stamm, der sich nicht mehr mit der Ausbildung befaßte, und zählte fast fünfhundert Krieger. Diesmal gab es beim Lagereingang keinerlei Behinderung. Sav war ein hochgestelltes Mitglied der Hierarchie. Seine sonst so ruhige Stimme enthielt unmißverständlich Kommandotöne. Zehn Minuten nach ihrer Ankunft standen sie vor Tyl selbst.


  »Kamerad, was führt dich her?« fragte Tyl vorsichtig und ließ den verwundeten Arm unerwähnt. Er sah älter, aber nicht weniger selbstsicher aus als früher.


  »Ich diene einem neuen Herrn. Das ist der Namenlose, der mich ausgewählt und im Ring besiegt hat. Jetzt bietet er mich und meinen Stamm gegen dich und deinen Stamm.«


  Tyl studierte Sos' Gewand und versuchte, die Gestalt darunter abzuschätzen. »Mit allem schuldigen Respekt, Exkamerad - mein Stamm ist mächtiger als deiner. Er muß sich zuerst mit meinen Unterführern messen.«


  »Natürlich. Bestimme ein Drittel deines Stammes. Das entspricht etwa meiner - ehemaligen Mannschaftsstärke. Wenn der Namenlose deinen Mann besiegt hat, wird er sich mit beiden Abteilungen gegen den Rest messen. Du kannst ihn heute beobachten und morgen mit ihm kämpfen.«


  »Du scheinst Vertrauen in ihn zu setzen«, bemerkte Tyl.


  Sav wandte sich an Sos. »Wollt Ihr Euer Gewand ablegen?«


  Sos kam der Aufforderung nach. Es war viel einfacher, Sav die Führung der Situation zu überlassen. Der Mann hatte Talent dafür. Dieser erste Erwerb war äußerst glücklich für ihn gewesen.


  Tyl sah Sos an. »Ich verstehe«, sagte er beeindruckt. »Und welche Waffe führt er?« Dann wieder: »Ich verstehe.«


  An diesem Nachmittag schlug Sos einen der Unterführer, einen Schwertkämpfer, mit einem einzigen Hammerschlag seiner Faust in dessen Leib. Er hatte das Schwert einfach an der Klinge gepackt und es festgehalten. Ein feiner Streifen auf seinen Schwielen zeigte an, wo die Waffe eingedrungen war. Das war alles. Er hatte die Hand fest um die Klinge geschlossen gehalten, doch das hatten die Zuschauer nicht bemerkt. Sie hatten angenommen, daß er der vollen Wucht des Schwertstreiches mit der ungeschützten Hand entgegengetreten war. Tyl war - wie Sav - rasch von Begriff. Auch er führte das Schwert. Er focht gegen Sos' Hände, als wären sie Dolche, und gegen dessen Kopf, als wäre er eine Keule, und hielt dabei immer vorsichtig Abstand. Das war eine kluge Strategie. Die sausende Klinge war eine ausgezeichnete Verteidigung, und Tyl wollte kein Risiko eingehen.


  Eines hatte er jedoch vergessen: Sos hatte neben seinen Händen und seinem Kopf auch noch Füße. Ein fester Tritt gegen die Kniescheibe lahmte Tyl momentan. Doch er kämpfte weiter. Er war alles andere als ein Feigling. Erst als beide Knie aus den Gelenken gesprungen waren, versuchte er einen selbstmörderischen Angriff.


  Sos ließ die Klinge in seinem Unterarm stecken und faßte dann mit den Fingern nach Tyls Nacken. Der Kampf war vorbei.


  Dann zog Sos die Klinge heraus und versorgte selbst seine Wunde. Es war ein Stich, kein Schnitt gewesen. Die Metallverstärkung im Knochen hatte ein weiteres Eindringen verhindert. Der Arm würde rasch heilen.


  Als Tyl wieder gehen konnte, machte sich Sos mit ihm und Sav auf den Weg zum nächsten großen Stamm, der Sols eigenem Lager schon beträchtlich näher lag. Tyl reiste mit seiner Familie, weil Sos keine rasche Rückkehr garantiert hatte. Tyla übernahm die Haushaltspflichten. Die Kinder starrten sprachlos den Mann an, der ihren Vater besiegt hatte. Sie konnten das kaum glauben. Um den Kampf selbst würdigen zu können, waren sie noch zu klein. Sie hatten nicht begriffen, daß Tyl bereits besiegt gewesen war, als er sich Sols wachsender Gruppe angeschlossen hatte.


  Unterwegs konnte man sich nicht frei unterhalten. Tyl hatte den Namenlosen nicht erkannt, und Sav unterließ klug alle gefährlichen Bemerkungen.


  Nach drei Wochen hatten sie Tors Stamm eingeholt. Sos hatte beschlossen, daß er einen weiteren Anführer in seinem Gefolge brauchte, ehe er Sol in den Ring zwingen konnte. Jetzt hatte er Gewalt über mehr als sechshundert Mann. Doch Sol waren noch acht Stämme, zum Teil sehr große Stämme, geblieben. Sol konnte sein Reich immer noch retten, wenn er diesen Stämmen nicht gestattete, Sos' Herausforderung anzunehmen, und wenn er sich selbst vom Kampf im Ring zurückhielt. Doch wenn Sos noch einen dritten Stamm dazugewann, konnte Sol einen solchen Verlust nicht mehr widerspruchslos hinnehmen.


  Tors Stamm war kleiner als der Tyls und auch lockerer organisiert. Tor empfing Sos zu vertraulicher Beratung. Sav und Tyl blieben inzwischen draußen.


  »Ich sehe, daß Ihr Familie habt«, sagte er.


  Sos blickte auf sein bloßes Handgelenk. »Das war einmal.«


  »Ach, ich verstehe.«


  Tor, der nach einer Schwäche gesucht hatte, hatte sein Ziel verfehlt. »Soweit ich begriffen habe, seid Ihr aus dem Nichts gekommen, habt Sav und Tyl besiegt und wollt Sol um sein Reich herausfordern. Und Ihr betretet den Ring ohne Waffe.«


  »Ja.«


  »Für mich wäre es unsinnig, Euch persönlich entgegenzutreten, da Tyl der bessere Kämpfer ist.«


  Sos sagte nichts darauf.


  »Doch liegt es nicht in meiner Natur, einer Herausforderung auszuweichen. Nehmen wir folgendes an: Ich stelle meinen Stamm gegen Euren auf, wenn Ihr gegen meinen Vertreter antretet.«


  »Einen Eurer Unterführer? Ich werde doch nicht sechshundert Mann gegen einen Untergebenen aufstellen!« Dabei blieb es Sos' einzige Sorge, daß Tor ihn nicht erkannte.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, mein Repräsentant, der nicht Mitglied meiner Gruppe ist, gegen Euch allein. Wenn er Euch schlägt, werdet Ihr Eure Leute freilassen und Eurer Wege gehen. Sol wird sie rechtzeitig wieder zurückgewinnen. Wenn Ihr ihn besiegt, übergebe ich Euch meine Gruppe, bleibe aber im Dienste Sols. Momentan möchte ich keinem anderen Herrn dienen.«


  »Das ist eine merkwürdige Sache!« Sicher steckte auch etwas Besonderes dahinter, denn Tor war immer schon ein schlauer Fuchs gewesen. »Freund, Ihr selbst seid merkwürdig.«


  Sos überdachte die Angelegenheit, konnte aber nichts Unfaires in den Bedingungen erkennen. Wenn er gewann, bekam er den Stamm. Verlor er, stand es ihm frei, sich später mit Sol zu messen. Es spielte keine Rolle, mit wem er kämpfte. Früher oder später mußte er den Mann ohnehin besiegen, um ein Wiedererstarken des Reiches unter einem neuen Herrn zu verhindern.


  Tor schien ihn nicht zu erkennen, was Sos insgeheim Genugtuung bereitete. Vielleicht hatte er sich diesbezüglich zuviel Sorgen gemacht.


  »Geht in Ordnung! Ich werde mit diesem Mann kämpfen.«


  »Er wird in einigen Tagen hier sein. Ich habe bereits einen Boten nach ihm ausgeschickt. In der Zwischenzeit nehmt unsere Gastfreundschaft an.«


  Sos stand auf. »Noch etwas«, sagte er. »Wer ist dieser Mann?«


  »Er heißt Bog. Bog, die Keule.«


  Also hatte Tor doch eine Arglist ausgeheckt. Ausgerechnet Bog, der einzige Krieger, den nicht einmal Sol hatte besiegen können!


  Es dauerte drei Tage, bis Bog aufkreuzte, massig und fröhlich wie eh und je. Er hatte sich in den zwei Jahren überhaupt nicht verändert. Sos wäre am liebsten hinausgelaufen und hätte ihm die Hand gedrückt. Aber er war ja jetzt ein namenloser Fremder, mußte Bog anonym entgegentreten und ihn besiegen.


  Bogs Erscheinen machte Sos klar, warum Tor die Bedingungen so gestellt hatte. Bog stand jedem Machtstreben völlig gleichgültig gegenüber. Er kämpfte aus purer Freude am Kampf und beanspruchte keinen Unterlegenen für sich. Tors Bote hatte nur zu flüstern brauchen: »Guter Kampf«, und Bog war schon unterwegs.


  Auch in anderer Hinsicht hatte Tor eine gute Wahl getroffen: Bog war der einzige, der wirklich fast unverletzbar war.


  Der Tag war bereits im Schwinden, und Tor wollte Bog bewegen, mit dem Kampf bis morgen zu warten.


  »Starker Mann, langer Kampf«, erklärte er. »Dauert den ganzen Tag!« Bogs Grinsen wurde breiter. »Gut!«


  Sos beobachtete, wie der Riese für drei aß und sich genießerisch die Lippen leckte, als sich eine Schar hübscher Mädchen um ihn scharte. Das war der Mann, der das Rezept für immerwährende Freuden gefunden hätte: Bärenkraft, starke Begierden und keine Gedanken an die Zukunft. Welches Vergnügen, wieder mit ihm zu wandern und sich in der Reflexion dieses Glückszustandes zu aalen! Die Wirklichkeit mochte andere beunruhigen - Bog niemals.


  Sos mußte kämpfen, damit das, was an dem augenblicklichen System so gut war, auch erhalten blieb. Wenn er Bog besiegte, blieb gewährleistet, daß es immer freie Krieger geben würde, mit denen ein Mann wie Bog kämpfen konnte. Das Reich würde sie nie alle schlucken können.


  Sie warteten nur den Sonnenaufgang ab. Um die Arena hatten sich die Zuschauer so dicht geschart, daß sich Tor nur mit Mühe einen Weg zum Ring bahnen konnte.


  Nur zweimal, so berichtete die Legende, war Bog besiegt worden: Einmal war es vor dem Ende des Kampfes dunkel geworden, ein andermal hatte er seine Waffe durch einen unglücklichen Zufall verloren.


  Er hatte jedoch nie wieder gegen das Netz oder eine unbekannte Waffe gekämpft.


  Bog sprang in den Ring und schwang enthusiastisch seine Keule, während sich Sos außerhalb des Ringes seiner Kleider entledigte. Die zwei Männer begutachteten einander eingehend, während die Zuschauer die beiden abschätzten.


  »Die sind ja beide gleich groß!« rief ein Krieger entsetzt aus.


  Sos war erstaunt. Er - mit diesem Riesen gleich groß? Unmöglich!


  Trotzdem war es Tatsache. Bog war zwar etwas größer und in den Schultern breiter, doch Sos war kräftiger gebaut. Er war jetzt beträchtlich größer als früher, aber immer noch schlank, obwohl er doppelt soviel wog wie damals als Schwertkämpfer - bei seiner ersten Wanderung. Sos trat in den Ring.


  Bog kam wie üblich mit schwingender Keule auf ihn zu. Sos duckte sich und wich zunächst aus. Bog konnte ihm gefährlich werden. Einen Hieb mit der Keule hätte seine verstärkte Schädeldecke zwar ausgehalten, doch sein Hirn hätte gewackelt wie ein Pudding.


  Sos wich also der Keule aus und blockierte mit einem Arm den Rückschwung. Mit der ändern Faust hieb er in Bogs Magen - so kraftvoll, daß der Riese zurückwich. Das war ein Hieb, mit dem man Steine spalten konnte. Doch Bog hatte ihn kaum gespürt.


  Sos merkte jetzt, daß Bog mit mehr Finessen kämpfen konnte, als er das früher für möglich gehalten hatte. Hinter seinem auffallenden Getue verbarg er ein ausgezeichnetes Selbstverteidigungssystem. Merkwürdig, daß ihm das früher nie aufgefallen war! War Bogs offen zur Schau getragene Dummheit nur gespielt? Hatte Sos - der es eigentlich hätte besser wissen müssen - einfach von vornherein angenommen, einem Mann dieser Größe und Kraft müsse es an geistigen Qualitäten mangeln?


  Oder war Bog wie Sol eine Naturbegabung, die alles unbewusst machte und gewann, weil seine Instinkte intakt waren?


  Doch selbst Bog mußte wunde Punkte haben. Der Kampf wogte hin und her. Es war offensichtlich, daß man Bog nicht mit simplen Kniffen beikommen konnte. Solange Bog bei Bewusstsein war, würde er weiterkämpfen, und er war so gebaut, daß man ihn nicht so leicht bewusstlos schlagen konnte. Ein Würgegriff von hinten? Bogs Keule würde, nach hinten oder seitlich gewirbelt, den Gegner zerschmettern, lange ehe Bog bewusstlos umfiel. Und wie sollte ein Unterarm zuwege bringen, was nicht einmal das Lasso fertig gebracht hatte!


  Ein Hammerschlag auf die Schädelbasis? Wie Bog gebaut war, würde er ihn damit eher töten als zum Stehen bringen. Doch er hatte wunde Punkte: Ein Schlag in den Schritt, ein steifer Finger ins Auge: Jeder schnelle Schlag auf ein oberflächliches Organ würde ihn sicher erledigen!


  Sos fuhr fort, sich zu ducken und Hiebe zu parieren. Sollte er es tun? War die absichtliche und dauernde Verwundung eines Freundes durch irgendeinen Zweck zu rechtfertigen?


  Er überlegte nicht lange. Er wollte einfach weiterkämpfen, wie er mußte, nämlich fair!


  Er mußte den Kampf rasch und entschieden beenden. Das bedeutete, daß er wenigstens einen vollen Hieb mit der Keule in Kauf nehmen mußte, während er seine Angriffsposition aufbaute. Das war ein notwendiges Risiko.


  Sos teilte den nächsten Stoß zeitlich genau ein, zog den Kopf an und zielte mit dem Fuß nach Bogs Kinn. Bogs Keule traf ihn am Schenkel, lahmte den Muskel und warf ihn seitlich um, doch seine Ferse hatte gleichzeitig Bog getroffen.


  Zu hoch allerdings. Er hatte Bogs Stirn getroffen und den Kopf mit großer Wucht nach hinten geschleudert, die durch Bogs keulenschwingenden Hieb noch verstärkt worden war. Ein viel stärkerer Schlag also, als er beabsichtigt hatte.


  Sos ließ sich zu Boden fallen, rollte weg und sprang wieder auf, um sich zu einem Knöchelangriff auf den Nacken bereitzumachen. Bog konnte nicht ausholen, solange er auf dem Boden lag.


  Sos hielt inne. Plötzlich erkannte er, was geschehen war.


  Der etwas danebengegangene Hieb, Bogs Vorwärtsschwingen, der Rückstoßeffekt der Keule auf dem Bein, die Muskulatur, die den Nacken des Keulenkämpfers umspannte: All das hatte verhängnisvoll zusammengewirkt und hatte zur Folge, was Sos unbedingt hatte vermeiden wollen.


  Bogs Genick war gebrochen.


  Er war nicht tot; doch der Schaden war irreparabel. Falls er überlebte, würde er gelähmt bleiben. Bog würde nie wieder kämpfen können.


  Sos sah auf und bemerkte erst jetzt wieder das Publikum, das er ganz vergessen hatte. Er begegnete Tors Blick. Tor nickte.


  Sos nahm Bogs Keule und hieb mit aller Kraft auf das ihn anstarrende Haupt.


  »Komm mit«, sagte Sav.


  Sos folgte ihm in den Wald, ohne sich um die Richtung zu kümmern. Er fühlte sich so wie damals, als Dummerchen im Schnee verendet war. Bog war ein großer, glücklicher Kerl gewesen, schwer von Begriff vielleicht - und jetzt war er plötzlich auf eine Weise ums Leben gekommen, die niemand gewollt oder erwartet hatte, am allerwenigsten Sos selbst.


  Wenigstens hatte er dafür gesorgt, daß der Mann so umgekommen war, wie er sich das sicher selbst gewünscht hätte. Durch einen Keulenschlag.


  Ein schwacher Trost.


  Sav blieb stehen. Sie befanden sich auf einer Waldlichtung, auf der sich eine kleine, rohe Steinpyramide erhob. Das war eine der Begräbnis- und Gedenkstätten, die von Stammesangehörigen unterhalten wurden, welche die Leichen der Freunde nicht den Irren zur Verbrennung übergeben wollten.


  »Hätte man ihn in der Unterwelt retten können?« fragte Sav.


  »Ich glaube, ja.«


  »Wenn du versucht hättest, ihn hinzuschaffen?«


  »Man hätte uns beide mit dem Flammenwerfer ausgelöscht. Ich darf nie zurückkehren.«


  »Dann war es so am besten.«


  Die Zeit schien stillzustehen, doch es war inzwischen ein Monat der Wanderung und Heilung vergangen. Jetzt stand er wieder an einer Andachtsstätte.


  Sol kam, um dort zu beten.


  Sol kniete am Fuß der Pyramide nieder. Sos ließ sich neben ihm nieder. So verharrten sie schweigend, eine ganze Weile.


  »Ich hatte einen Freund«, sagte Sos schließlich. »Ich mußte ihm im Ring gegenübertreten, obwohl ich es lieber nicht getan hätte. Jetzt liegt er hier begraben.«


  »Ich hatte auch einen Freund«, sagte Sol. »Mein Freund ist zum Berg gegangen.«


  »Jetzt muß ich um ein Reich kämpfen, das ich nicht will, und muß vielleicht wieder töten. Dabei suche ich nur Freundschaft.«


  »Ich habe den ganzen Tag um Freundschaft gebetet«, sagte


  Sol. »Als ich ins Lager zurückkehrte, dachte ich schon, mein Gebet wäre erhört worden. Doch er hat verlangt, was ich nicht geben konnte.« Er machte eine Pause. »Ich würde mein Reich hergeben, wenn ich den Freund wieder hätte.«


  »Warum können wir zwei nicht einfach weggehen und nie wieder den Ring betreten?«


  »Ich möchte nur meine Tochter mitnehmen.«


  Er sah Sos an, zum ersten mal, seit Stab und Lasso sich getrennt hatten. Falls er in ihm mehr erkannt hatte als den namenlosen Herausforderer, so verriet er es jedenfalls mit keinem Wort.


  »Ich würde Euch die Mutter meiner Tochter geben, da Euer Armreif tot ist.«


  »Ich würde sie im Namen der Freundschaft annehmen.«


  »Im Namen der Freundschaft!«


  Sie standen auf und wechselten einen Händedruck. Das war das Äußerste. Es kam einem Wiedererkennen fast gleich.


  Sols Lager war riesig. Fünf der restlichen Stämme hatten sich mit dem Herrn vereint, weil sie von der Ankunft des Herausforderers erfahren hatten. Zweitausend Mann mit Familien lagen im Wald und auf dem Feld, schliefen in Gemeinschaftszelten und verpflegten sich aus Gemeinschaftsküchen. Des Schreibens Kundige überwachten die Verteilung von Lebensmitteln und erteilten Unterricht im Lesen und Rechnen. Andere Gruppen gingen in die Berge und schürften nach Erzvorkommen, während andere den Boden bearbeiteten. Die Frauen webten und strickten in Gruppen. Eine Gruppe hatte sogar einen primitiven, selbstverfertigten Webstuhl. Das Reich war schon zu groß geworden, um sich aus den Herbergen eines Gebietes erhalten zu können, zu unabhängig, um sich auf eine fremde Quelle für Waffen und Bekleidung zu verlassen.


  »Das ist Sola«, sagte Sol und stellte die schöne, üppige Frau vor. Zu ihr gewendet, sagte er: »Ich möchte dich dem Namenlosen geben. Er ist ein großer Krieger, obwohl er keine Waffe trägt.«


  »Wie du willst«, sagte sie gleichgültig. Sie blickte durch Sos hindurch. »Wo ist sein Armreif? Wie soll ich mich nennen?«


  »Behalte meinen Reif. Ich suche mir einen anderen.«


  »Behalte den Namen, den du trägst«, sagte Sos. »Ich habe keinen besseren.«


  »Ihr seid verrückt«, sagte Sola, an beide gewandt.


  »Das ist Soli«, sagte Sol, als die Kleine das Zeltabteil betrat. Er hob sie hoch. Sie faßte nach einem kleinen Stab und schwang ihn wild.


  »Ich bin eine Amazone«, rief sie aus und stieß mit dem Stab nach Sos. »Ich kämpfe im Ring!«


  Sie gingen auf den Platz, wo sich die Unterführer versammelt hatten: Sav, Tyl, Tor und Tun, Neq und drei andere, die Sos nicht kannte. Als Sol und Sos sich näherten, bildeten sie einen Kreis.


  »Wir haben uns provisorisch über die Bedingungen geeinigt«, sagte Sav, »die Zustimmung der beiden Herren natürlich vorausgesetzt.«


  »Die Bedingungen sind folgende«, sagte Sol und nahm ihm die Gelegenheit, fortzufahren. »Das Reich wird aufgelöst. Jeder von Euch wird den Stamm, den er jetzt hat, in unser beider Namen regieren. Aber ihr werdet euch nie wieder im Ring messen!«


  Sie starrten Sol verständnislos an. »Ihr habt bereits gekämpft?« fragte Tun.


  »Ich habe den Ring aufgegeben.«


  »Dann müssen wir dem Namenlosen dienen!«


  »Ich habe ebenfalls dem Ring entsagt«, sagte Sos.


  »Das Reich wird zerfallen, wenn es keinen von Euch beiden zum Herrn hat! Niemand anderer ist stark genug dazu!«


  Sol wandte ihnen den Rücken zu. »Wir sind fertig! Nehmen wir unsere Sachen und gehen wir!«


  »Eine Minute!« rief Tyl aus und lief ihnen steifbeinig nach. »Ihr schuldet uns eine Erklärung!«


  Sol zuckte die Achseln und sagte gar nichts. Sos drehte sich um und sagte: »Vor vier Jahren habt ihr alle nur kleinen Stämmen gedient oder seid allein gewandert. Ihr habt in Herbergen geschlafen oder in kleinen Zelten und habt nichts gebraucht, was man euch nicht geliefert hat. Damals habt ihr tun und lassen können, was ihr wolltet. Jetzt wandert ihr in großen Stämmen umher und kämpft für andere. Ihr bebaut das Land und arbeitet, weil eure Zahl schon zu groß geworden ist. Ihr schürft nach Metallen, weil ihr das den Irren nicht mehr überlassen wollt, obwohl sie euer Vertrauen nie mißbraucht haben. Ihr lernt aus Büchern, weil ihr nach jenen Dingen strebt, die euch nur die Zivilisation bieten kann! So sollte es nicht sein! Wir wissen, wohin die Zivilisation führt. Sie zerstört alle Werte des Kampfringes. Sie bringt Kampf um materielle Güter, die ihr nicht braucht. Ihr werdet die Erde überfluten und eine Plage werden wie die Mäuse, die ihre Brutstätten verlassen haben. Die Berichte beweisen, daß das Endresultat eines Reiches - der Weltbrand ist.«


  Er hatte nicht gut gesprochen.


  Außer Sav sahen ihn alle ungläubig an. »Ihr behauptet also«, sagte Tor langsam, »es wird einen zweiten Brand geben, wenn wir nicht primitive, von den Irren abhängige Nomaden bleiben, höherer Dinge unkundig?«


  »Mit der Zeit, ja. Das ist schon einmal geschehen. Unsere Pflicht ist es, dafür zu sorgen, daß es nie wieder geschieht.«


  »Und ihr glaubt, man solle alles so belassen, wie es war - nämlich unorganisiert?«


  »Ja.«


  »Damit noch mehr Männer wie Bog im Ring sterben können?«


  Sos war wie vor den Kopf geschlagen. Stand er überhaupt auf der richtigen Seite?


  »Besser so, als daß wir alle im Weltenbrand umkommen«, warf Sol überraschend ein. »Im Moment sind wir noch zu wenige. Wir könnten uns nicht wieder erholen.«


  Unbeabsichtigt hatte er Sos' Argument widersprochen, da das Hauptproblem des Reiches gerade die Übervölkerung war.


  Neq wandte sich an Sol. »Und Ihr wollt den Ring retten, indem Ihr ihn verlaßt?«


  Schließlich sprach Sav, der für beide Seiten Verständnis hatte.


  »Mitunter muß man etwas, das man liebt und schätzt, aufgeben, um es zu erhalten. Das finde ich sehr vernünftig.«


  »Ich nenne es Feigheit!« sagte Tyl.


  Sol und Sos sprangen wütend auf ihn los.


  Tyl blieb ruhig stehen. »Jeder von Euch beiden hat mich im Ring besiegt. Ich hätte beiden zu dienen. Wenn ihr beide aber nicht um die Vorherrschaft kämpfen wollt, muß ich Euch nennen, was Ihr seid.«


  »Ihr habt kein Recht, ein Reich aufzubauen und es dann einfach wegzuwerfen«, sagte Tor. »Führerschaft bedeutet Verantwortung!«


  »Wo habt Ihr denn so viel Geschichte gelernt?« fragte Neq. »Ich glaube nicht daran.«


  »Wir hatten doch erst jetzt angefangen, wie Menschen zusammenzuarbeiten, anstatt wie Kinder zu spielen«, murmelte Tun.


  Sol sah Sos an. »Sie haben keine Macht über uns. Sollen sie nur reden!«


  Sos blieb unschlüssig stehen. Was diese plötzlich so energisch auftretenden Männer sagten, ergab einen bedrückenden Sinn. Wie konnte er sicher sein, daß der Herr der Unterwelt die Wahrheit gesagt hatte? Zivilisation hatte so viele offensichtliche Vorteile, und es hatte Tausende von Jahren gedauert, bis es zum Weltenbrand gekommen war. Und war wirklich die Zivilisation daran schuld gewesen, oder hatten dabei Faktoren eine Rolle gespielt, von denen er keine Ahnung hatte? Faktoren, die vielleicht gar nicht mehr existierten?


  Die kleine Soli tauchte auf und lief auf Sol zu. »Wirst du jetzt kämpfen, Vater?«


  Tyl versuchte sie abzuwehren. Er kauerte sich mühsam nieder. Seine Knie waren noch nicht ganz verheilt. »Soli, was würdest du tun, wenn dein Vater nicht mehr kämpfen will?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Nicht kämpfen?«


  Keiner sagte ein Wort.


  »Wenn er sagt, er will nicht mehr in den Ring«, half ihr Tyl weiter. ». . . wenn er wegginge und nie wieder kämpfte?«


  Soli brach in Schluchzen aus.


  Tyl ließ sie los. Sie lief auf Sol zu. »Geh in den Ring, Vater«, rief sie. »Zeig's ihm!«


  Wieder war es soweit. Niedergeschlagen blickte Sol auf Sos. »Ich muß für meine Tochter kämpfen.«


  Sos kämpfte mit sich, aber er wusste bereits, daß eine friedliche Lösung jetzt nicht mehr möglich war. Das war eine schreckliche Entdeckung, daß nicht der Name, die Frau oder das Reich die Wurzel all ihrer Kämpfe gewesen war, sondern das Kind. Immer war es das »Soli« genannte Kind gewesen! Der Ring hatte bestimmt, wer den Namen und das Privileg der Vaterschaft für sich in Anspruch nehmen durfte.


  Sol konnte nicht mehr zurück. Sos auch nicht. Bob aus der Unterwelt hatte klargemacht, was geschehen würde, wenn Sos das Reich bestehen ließ.


  »Also dann morgen«, sagte Sos niedergeschlagen.


  »Morgen - Freund!«


  »Und der Sieger regiert das Reich - alles« rief Tyl, und die anderen stimmten zu. Warum wirkte ihr Lächeln so gierig?


  Die beiden aßen zusammen mit Sola und Soli.


  »Du wirst dich meiner Tochter annehmen«, sagte Sol. Er brauchte die Umstände nicht näher zu umreißen.


  Sos nickte bloß.


  Sola war direkter. »Möchtet Ihr mich heute nach?«


  War das die Frau, nach der er sich gesehnt hatte? Sos sah sie an, sah die üppige Figur, die edlen Züge. Sie hatte ihn nicht erkannt, dessen war er sicher. Sie war in der Zwischenzeit sehr selbstbewusst geworden.


  »Sie - sie hat einen anderen geliebt«, sagte Sol. »Jetzt ist das Streben nach Macht ihr ein und alles. Es ist nicht ihre Schuld.«


  »Ich liebe ihn immer noch«, sagte sie. »Mag sein Leib tot sein - die Erinnerung an ihn lebt. Mein eigener Körper spielt keine Rolle mehr.«


  Sos sah sie an, doch vor sich sah er auch das Bild der kleinen Sosa aus der Unterwelt - des Mädchens, das seinen Armreif trug. Des Mädchens, welches Bob zu schicken gedroht hatte, falls Sos sich geweigert hätte, die Mission zu übernehmen. Das Mädchen wäre in Sols Lager gekommen, wie irgendeine, und hätte ihn mit einem vergifteten Stachel erstochen. Und dann sich selbst. Der Herr des Reiches wäre tot und entehrt gewesen. Und dieses Mädchen würde man sicher noch schicken, falls Sos versagen sollte.


  Zuerst war es Sols Schicksal gewesen, das Sos Sorge bereitet hatte, obwohl Bob das nie vermutet hatte. Nur indem er die Mission auf sich nahm, konnte Sos den damit verbundenen Verrat umgehen. Aber mit der Zeit wurde ihm Sosas Wohl ebenso wichtig. Wenn er die Unterwelt hinterging, mußte Sosa dafür büßen.


  Sol und Sosa - die zwei waren einander nie begegnet. Doch hatten sie sein Schicksal bestimmt. Er mußte so vorgehen, daß beide geschützt waren. Und keinem wagte er zu sagen, warum.


  »Nimm sie im Namen der Freundschaft!« rief Sol aus. »Sonst habe ich nichts anzubieten.«


  »Im Namen der Freundschaft«, murmelte Sos. Diese mit Opfer und Unehre belastete Affäre machte ihn seelisch krank. Er wusste, daß der Mann, den Sola in Gedanken umarmte, zum Berg gegangen war. Sie würde die Wahrheit nie erfahren.


  Und die Frau, die er in Gedanken umarmte, würde Sosa sein. Auch sie würde es nie erfahren. Erst als er sie verlassen mußte, hatte er erkannt, wie sehr er sie liebte.


  Am nächsten Tag trafen sie gegen Mittag beim Ring zusammen. Sos hätte sich am liebsten gewünscht, besiegt zu werden, obzwar er wusste, daß das keine Lösung bedeuten würde. Sols Sieg würde dessen Tod bedeuten. So hatte es die Unterwelt bestimmt.


  Zweimal war er Sol im Kampf begegnet, hatte um den Sieg gekämpft und war unterlegen. Diesmal würde er insgeheim verlieren, nach außen aber mußte er gewinnen. Besser einer gedemütigt als zwei tot.


  Sol hatte die Dolche gewählt. Sein schöner Körper glänzte in der Sonne. Sos stellte sich vor, wie dieser Körper aussehen würde, wenn erst der Namenlose Hand an ihn gelegt hatte. Er suchte krampfhaft nach einem Vorwand zur Verzögerung, fand aber keinen. Die Zuschauer waren in Massen herbeigeströmt und warteten.


  Die Verpflichtung war bindend. Die Herren mußten sich messen. Im Ring hörte die Freundschaft auf. Sos hätte seinen Freund gern geschont, doch er mußte siegen.


  Sie betraten gemeinsam den Ring und sahen einander einen Augenblick lang an. Vielleicht hofften sie auch jetzt noch auf eine Wendung. Sie waren die Herren und Meister, paradoxerweise aber nicht mehr Herr ihrer selbst.


  Sos machte die erste Bewegung. Er sprang auf Sol zu. Er ließ seine Hand wie einen Schmiedehammer gegen dessen Leib vorschnellen - und mußte sofort um sein Gleichgewicht kämpfen, da der Schlag ins Leere gegangen war. Sol war ausgewichen,


  schneller, als es Sos möglich schien. Über dem Unterarm des Angreifers verlief ein oberflächlicher Schnitt. Die Faust hatte ihr Ziel verfehlt, das Messer keine ernsthafte Verletzung zugefügt. Die erste Geschicklichkeitsprobe war vorüber.


  Sos unterließ einen zweiten Hieb. Er wusste es jetzt besser. Man konnte Sol nicht überrumpeln. Sol hatte das zweite Messer gar nicht eingesetzt. Er wusste, daß die scheinbare Schwerfälligkeit von Sos' Hand täuschte. Dahinter verbargen sich Taktik, Strategie und Geschicklichkeit. Sos wirkte nur deswegen plump, weil er nicht voreilig zuschlagen durfte. Das konnte sich als selbstmörderisch erweisen.


  Sie umkreisten einander, beobachteten Fußstellung und Balance mehr als das Gesicht und die Hände. Der Gesichtsausdruck konnte täuschen, eine Handbewegung abrupt geändert werden- nicht aber eine Fußbewegung. Ohne Vorbereitung und Reaktion war da kein größeres Manöver möglich.


  Sol bewegte sich hin und her, die beiden Dolchspitzen auf den Körper des Gegners gerichtet. Die eine zielte hoch, die andere tief. Sos packte Sols Gelenke. Jetzt war Sol wie gefesselt, obgleich Sos nur einen leichten Druck anwendete.


  Sol war stark, doch mit der Kraft des Gegners konnte er sich nicht messen. Allmählich gaben seine Arme nach. Die Finger schienen schon die Dolche loszulassen. Doch dann drehte Sol die beiden, von den gegnerischen Händen umklammerten Gelenke. Kein Wunder - er hatte sich vorher eingeölt. Sein ganzer Körper glänzte.


  Jetzt wurden die Dolche wieder lebendig und zielten auf die Handfesseln von Sos. Die Spitzen gruben sich in die geballten Hände und suchten die verwundbaren Sehnen.


  Sos mußte ihn freigeben: Seine gehärtete Haut konnte leichtere Stiche verkraften, nicht aber gezielte Stiche, denen er hier ausgesetzt war. Er ließ nur ein Gelenk frei und zerrte mit aller Kraft an dem anderen. Er wollte es brechen, während sein Fuß gegen die Innenseite des gegnerischen Schenkels trat. Doch Sols zweite Klinge grub sich in Sos' anderen Unterarm, während Sos nicht den Schenkel, sondern nur den Hüftknochen mit dem Fußtritt getroffen hatte.


  Die zweite Runde war beendet. Jetzt wusste man, daß der Namenlose die Dolche zwar packen, sie aber nicht festhalten konnte. Die erfahrenen Zuschauer nickten bedeutsam. Der eine war stärker, der andere schneller. Momentan lag der Vorteil bei Sol.


  Der Kampf ging weiter. Sols Körper wies Wunden auf, Sos' Körper unzählige Schnitte. Doch keiner konnte sich entscheidend durchsetzen. Der Zweikampf war jetzt in ein Zermürbungsstadium getreten.


  Das konnte unter Umständen sehr lange dauern - und das wünschte niemand. Man brauchte eine klare Entscheidung.


  Sol zielte jetzt nicht mehr nach dem fast unverwundbar scheinenden Leib, sondern nach den Oberflächenmuskeln und Sehnen der Beine. Wäre ihm ein Schnitt geglückt, hätte er Sos zum Krüppel gemacht, und Sos wäre in hoffnungslosen Nachteil geraten. Sos sprang beiseite, aber die zwei Klingen folgten ihm. Jetzt hatte sich Sol wie eine Schlange gewunden, lag auf dem Rücken, die Füße in der Luft - bereit, den Angreifer zu treffen. Er war einigen Angriffen so geschickt begegnet, daß Sos sich fragte, ob Sol mit den Praktiken waffenloser Verteidigung nicht fast so gut vertraut war wie er.


  Sos' einziger Vorteil lag in seiner Kraft.


  Diese Kraft setzte er jetzt ein. Er ließ sich schwer auf Sol fallen und umklammerte dessen Kehle mit beiden Händen. Sol wiederum stach mit beiden Klingen seitwärts in Sos' Genick. Der Hals war bei Sos zwar der am besten geschützte Körperteil, konnte aber solchen Attacken nicht lange standhalten.


  Sos richtete sich ein wenig auf und rollte den Gegner von einer Seite zur anderen, ohne seinen grausamen Griff zu lockern. Sein Kopf schien in Flammen zu stehen, während die Klingen die empfindlichen Nervenstränge trafen. Er wusste, daß er die Partie verloren hatte. Die Klingen würden ihn töten, ehe Sol wirklich das Bewusstsein verlor.


  Diesen Waffengang auf unblutige Art zu beenden, war nicht mehr möglich.


  Sos griff nach Sols Haar, presste dessen Kopf nieder und hämmerte gegen dessen Luftröhre.


  Sol vermochte kaum mehr zu atmen und litt grausame Schmerzen. Noch immer zielten seine Dolche nach Sos' Gesicht.


  Noch einmal setzte Sos seine ganze Kraft ein. Mit einer Hand faßte er eine Dolchklinge. Mit der anderen griff er nach Sols Haaren. Er stand auf und zerrte Sols Körper mit sich. Dann holte er aus und schleuderte den Freund aus dem Ring.


  Er stürzte dem zu Boden gefallenen Gegner nach. Sol griff sich an den Hals. Sos grub seine Finger seitlich in Sols Nacken und massierte ihn. Dabei tropfte sein Blut auf Sols Brust, während er über Sol kauerte.


  »Es ist aus!« rief jemand. »Ihr seid nicht mehr im Ring! Aufhören!«


  Sos ließ nicht locker. Er hob einen Dolch auf und machte einen Schnitt in Sols Kehle.


  Jemand versuchte, ihn wegzuzerren. Er wehrte ihn ab und erweiterte den Einschnitt in Sols Luftröhre bis zu einem kleinen Loch. Dann preßte er den Mund auf die Wunde und blies Luft hinein. Jetzt strömte Luft in die Lungen des bewusstlosen Sol. Sein Freund konnte wieder atmen!


  Erst als Sav ihm etwas ins Ohr brüllte, hob Sos seine blutbefleckten Lippen und sank jetzt ohnmächtig zusammen.


  Die Schmerzen im Nacken weckten ihn. Sein Hals war bandagiert. Über ihm stand Sola gebeugt und wischte ihm den Schweiß mit einem kühlen Schwamm aus dem Gesicht. »Ich erkenne dich«, murmelte sie, als sie in seine offenen Augen sah. »Ich werde dich nie verlassen, du Namenloser!«


  Sos Wollte sprechen, brachte aber kaum ein Krächzen hervor.


  »Ja, du hast ihn gerettet«, sagte sie. »Wieder einmal. Er kann zwar nicht sprechen, ist aber in besserer Verfassung als du, obwohl du gewonnen hast.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn zart. »Es war wunderbar, ihn so zu retten. Aber es hat sich nichts geändert.«


  Sos setzte sich auf. Er lag im Hauptzelt, offenbar in Solas Abteil. Sie waren allein.


  Sola nahm seinen Arm. »Ich werde dich wecken, ehe er geht. Das verspreche ich. Leg dich hin, du holst dir sonst den Tod.«


  Alles schien sich zu wiederholen. Schon einmal hatte sie ihn gepflegt, und er hatte sich in sie verliebt. Immer wenn er Hilfe gebraucht hatte, war sie dagewesen.


  Dann kam der nächste Tag.


  »Es ist Zeit«, sagte sie, nachdem sie ihn mit einem Kuß geweckt hatte. Sie hatte sich ihre besten Sachen angezogen und war so schön wie immer. Sos hatte seine Liebe für sie voreilig abgeschrieben. Sie war noch nicht verstorben.


  Sol stand mit seinem Töchterchen draußen. Sein Hals war verbunden, sein Körper immer noch verfärbt. Sonst aber war er fit und stark. Er lächelte, als er Sos' ansichtig wurde, und schüttelte ihm die Hand. Worte waren überflüssig. Dann legte er Solis kleine Hand in die Hand von Sos und wandte sich um.


  Schweigend standen die Männer des Lagers da, als Sol an ihnen vorbeiging. Er trug zwar Gepäck, aber keine Waffen.


  »Vater!« rief Soli, riss sich von Sos los und lief Sol nach.


  Sav sprang vor und packte sie. »Er geht zum Berg«, erklärte er leise. »Du mußt bei deiner Mutter und deinem neuen Vater bleiben!«


  Soli machte sich wieder los und holte Sol ein. »Vater!«


  Sol drehte sich um, kniete hin, küsste sie und wandte ihr Gesichtchen in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er stand rasch auf und ging weiter. Sos mußte jetzt an Dummerchen denken, den er vergeblich zurückzuschicken versucht hatte.


  »Vater!« rief sie wieder und wollte nicht von ihm lassen. »Ich komme mit!« Und um zu zeigen, daß sie alles begriffen hatte, fügte sie hinzu: »Ich werde mit dir sterben!«


  Wieder wandte sich Sol um und sah die versammelten Männer beschwörend an. Keiner rührte sich.


  Schließlich hob er Soli hoch und verließ das Lager.


  Sola legte ihr Gesicht an Sos' Schulter und schluchzte lautlos. Sie holte ihre Tochter nicht zurück. »Sie gehört ihm. Sie hat ihm immer gehört«, sagte sie unter Tränen.


  Während er den sich entfernenden einsamen Gestalten nachsah, stellte sich Sos vor, was die beiden erwartete. Sol würde mit der Kleinen den Berg ersteigen. Weder Schnee noch Todesangst würden ihn zurückhalten. Er würde weitergehen, bis ihn die Kälte überwältigte, und würde schließlich mit seinem eigenen Leib das Kind schützen - bis zum Ende.


  Sos wusste auch, was dann geschehen würde und wer einen tapferen Gatten und eine kleine Tochter nur zu gern aufnehmen würde. In der Erholungsstation würde man sich um ihn reißen, und Soli würde vielleicht eine Spezialausbildung erhalten.


  Das mußte so kommen, denn Sosa würde das Kind erkennen. Das Kind, das sie selbst so gern geboren hätte . . .


  Nimm sie, dachte er. Nimm sie - im Namen der Liebe!


  Sos blieb und leitete die Auflösung des Reiches, wobei er sich nie sicher war, ob er richtig handeln würde. Er hatte das alles im Namen eines anderen aufgebaut. Jetzt richtete er es zugrunde im Namen einer selbstsüchtigen Machtgruppe, deren Absicht es war, das Entstehen einer neuen Zivilisation zu verhindern. Zu verhindern, daß sich Macht entfaltete.


  In seinen wichtigsten Entscheidungen war Sos immer von den Handlungen anderer Menschen beeinflusst worden, so wie seine Liebe von jenen Frauen gelenkt worden war, die danach verlangt hatten.


  Sol hatte ihm seinen Namen und die erste Aufgabe gegeben. Dr. Jones hatte ihm seine Waffe gegeben. Sol hatte ihn zum Berg geschickt. Bob hatte ihn zurückgeschickt. Sols Unterführer hatten ihm die Führerschaft aufgezwungen, ohne zu merken, daß er der eigentliche Feind des Reiches war.


  Würde die Zeit kommen, wo er seine eigenen Entscheidungen traf?


  Die Bedrohung, die gegen Sol bestanden hatte, traf nun Sos. Wenn er das Reich nicht auflöste, würde man jemanden nach ihm ausschicken - jemanden, den er nicht kannte, nicht erkennen konnte und gegen den er sich nicht würde schützen können. Geiseln würden dafür büßen, drei an der Zahl, eines davon ein Kind . . .


  Er sah Sola an. Sie war in ihrer Trauer noch schöner geworden. Gleichzeitig war sich Sos auch bewusst, daß die Frau, die er noch mehr liebte, Sol gehören würde. Also hatte sich nichts geändert. Liebe, kleine Sosa . . .


  Sos sah die Männer seines Reiches um sich versammelt. Tausende waren es nun. Sie hielten ihn jetzt für ihren Herrn. War er ein Held oder ein Schurke?


  Wie würde er das Erbe verwalten . . .?
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